
'S'

ERZÄHLUNGEN
des

ewigen Mütterleins.

i.

Von
b<

Erhältlich bei

und bei

BARONIN VAy in Gonobitz (Steiermark)

„Das Mannigfaltige
Lässt sldi erkennen,
Das Urgcwaltige
Kommt von den Sternen/4

Geibel.

R. LECHNERS Univ.» und Hofbuchliandlg. in Wien
<Wilh. Müller)

BARONIN ADELMA V. VAy,
geb. Gräfin Wurmbrand.

7

Motto:



ERZÄHLUNGEN
des

ewigen Mütterleins.
--<9>—

Von

BARONIN ADELMA V. VAy,
geb. Gräfin Wurmbrand.

Motto: „Das Mannigfaltige
Lässt sitfi erkennen,
Das Urgewaltige
Kommt von den Sternen."

Gcibel.

Erhältlich bei

R. LECHNERS Univ.= und Hofbudihandlg. in Wien
<Wilh. Müller)

und bei

BARONIN VAy in Gonobitz <Steiermark> '

/ $ 9. $ Q-,ifatZ tt /<?«->



Vorwort.
Ich bin das ewige Mütterlein, daher habe ich viel

erfahren, gesehen und gehört. Trotz meiner Ewigkeit
bin ich nicht alt, grau, hässlich und runzlich; noch
bin ich jung, schön oder heiter. Mein Gang ist takt-
mässig — nicht zu rasch und nicht zu langsam. Frei-
lich schelten mich Viele faul, Andere nennen mich
wieder eilig; doch mich bringt dies Alles nicht aus
meinem gesetzmässigen Gange. Ich folge meinem
Herrn und bin als seine Dienerin an’s Gesetz gebun-
den, das ich nie übertreten kann, denn ich und das
Gesetz — wir sind Eins.

Ich habe keinen persönlichen freien Willen, in
mir liegen Ursache und Folge, Anfang und Ende.
Viele loben mich und nennen mich süss und gut;
Andere wieder schelten mich und nennen mich bös
und grausam. Alles, was da geschieht, geschieht in
mir, durch mich — lebt in mir und durch mich. Ja,
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ich bin ein Etwas, das sich weder greifen, sehen,
fangen, festhalten, noch treiben lässt — ich bin da
und gehe im Takte des Gesetzes meines Herrn. Ich
habe Alles, was da geschieht, geschah, geschehen
wird: mitempfunden, gesehen und gehört. Ich bin
das ewige Mütterlein: einmal froh, einmal traurig;
einmal rasch, einmal langsam; einmal jung, einmal
alt — wie es eben Dem oder Jenem dünkt. Da ich
nun Alles weiss, so bin ich auch geschwätzig; ich
blättere gern in der Vergangenheit nach und lasse
Euch etwas in die Zukunft blicken, ich rede mit
Euch von der Gegenwart, Alles und Alle sprechen
zu mir, ich bin für Alle gleich, — ich liebe und
liebe Euch nicht! Für mich hat Alles Leben; du,
deine Schuhe, dein Hund, der Fisch, die Natur,
der Strom, die Luft, die Blume, die Geister —
Alles und Alle — sie reden zu mir. Ich weiss in
Allem eine empfindende, sprechende Seele, und bin
gerade heute, inmitten meiner Ewigkeit, geschwä-
tzig aufgelegt. Kennst du mich, o Mensch ? Kennst
du die „Zeit,“ die ewig war und ewig sein wird?
Sic, die Zeit, die Dienerin Gottes, die Eins ist mit
seinem Naturgesetz?



Vom Himmel z u r Erd e.

plagen wir, du seist bei mir als vergeistigtes, schwe-
bendes Wesen. Wir sind im All! — Ach Gott,
du armes Kind! Wie’s dir schwindelt! Wahrlich,
du weisst nicht, was mit dir geschieht! Du bist wie
geblendet. Lichtglanz, wie du ihn niemals sahst,
Musik, wie du sie niemals hörtest, umgeben dich.
Um dich: Lichtgestalten, die wie Wolken sich leicht
und duftig bewegen, ein emsiges Schweben und We-
ben , eine Wärme und Lebensausströmung überall; du
bist wie im Traume. Ich muss dir einen Punkt zeigen,
an welchem dein Blick, du schwaches Geschöpf, Ver-
ständniss findet. „Komm!“ so rufe ich — und hin-
schwebst du unbewusst, schwach und träumerisch , von
süssen Melodien begleitet, von Liebeshauch umgeben,
im Arme eines jener Lichtgestalten, einem Sandkorn
im All, einem Punkte im Kreise zu: Vom Him-
mel auf die Erde! — Armes Kind! Hätte ich ein
Herz, du thätest mir leid; hätte ich eine Sprache,
ich riefe dich zurück; hätte ich Arme, ich hielte
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dich fest umschlungen im Lande des Lichtes; so
aber folgst du selbst — so wie ich — dem Gesetze
des Herrn, dem Keiner widerstreben kann — und
wirst Mensch! —



II.

Erzählung eines Fingers.

ich bin der Finger einer rechten Hand, ich trage
ein silbernes Hütchen auf dem Kopfe,( und bin
schlank und weiss; ich stamme aus einer schönen,
runden, weissen Hand, wo die blauen Adern wie
Bächlein sich kreuzen. Ich bin der längste der fünf
Geschwister, und habe das Meiste zu thun: den ganzen
Tag muss ich mit meinem silbernen Hute auf dem
Kopfe eine stählerne Nadel mit einem langen Faden
in allerlei harte und weiche Stoffe stecken. Ich
gehöre, sagte ich, zu einer schönen weissen Hand;
diese weisse Hand gehört nun zu einem runden vollen
Arme, der an einer schönen Schulter mündet, an
die sich ein herrlicher Hals mit einem engelhaft
schönen Kopfe schliesst. Aus diesem Kopfe leuchten
zwei dunkle Augen, so mild, so innig, so süss!
Sie sprechen besser noch als der Mund und drücken
besser aus,' was das Herz dieses Wesens fühlt. Es hat
langes schwarzes Haar, das ihm über die Schulter
herabwallt. Dieses Haar ist so dunkel, dass die
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Weisse seines Antlitzes und die blauen Adern auf
Stirne und Wangen noch deutlicher hervortreten.
Diesem lieben schönen Wesen gehöre ich an und bin
der Mittelfinger der rechten Hand, mit welcher die
holde Erscheinung so emsig arbeitet und nähet. —
Sie sitzt gewöhnlich am Fenster; draussen ist es Win-
ter und Alles ist weiss und hart gefroren, eisigkalt. Sie
näht den ganzen Tag fort und fort und scheint sich zu
eilen, da ich den silbernen Hut fast niemals abnehine.
Wir haben allerlei kleine Kinderhemdchen, Jäck-
chen und Häubchen genäht. Oft lächelt sie und freut
sich, dann wieder seufzt und weint sie und legt mich
an ihr pochendes Herz, dessen Schläge ich deutlich
fühle — so wie meine vier Geschwister, die es mir
sagten. Manchesmal wischte sie sich auch eine Thräno
aus den dunkeln träumerischen Augen und faltete
uns Alle zum Gebete.

Wenn sie einige der Kinderkleider beendet hat,
ist sie froh und geht in eine andere Stube, welche
mit einem lichten Dampfe, den man Tabakrauch
nennt, gefüllt ist; sie nähert sich dort einem Mann
und legt mich mit den Geschwistern auf seine Schul-
ter — er sitzt am Tisch und schreibt.

Sie sieht ihn innig an und zeigt ihm die been-
dete Arbeit; er erwiedert liebevoll ihren Blick und
drückt ihr die Hand. Ich kenne wohl den dunkeln
Schatten, der auf meinem Freunde, das ist dem Mit-
telfinger der rechten Hand dieses Mannes, ruht, und
als ich ihn frug, weshalb er so schwarz sei? sagte
er: „Weisst du denn nichts von der Mühe und
Pflege, die ich habe? Den ganzen Tag und oft auch 
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die Nächte muss ich die Feder führen; sie wird in
eine schwarze Tinte getaucht, aufs Papier geführt,
und da sitzt der arme Mann und schreibt, bis ich
ganz schwarz geworden. Ich bin aber deshalb auch
sehr gelehrt geworden und trage gern den schwarzen
Fleck, der mich wie ein erhabener Orden kleidet.“

Ich schwieg — und liess meinen silbernen Hut
durch den Bruder Daumen noch fester eindrücken,
und sah mit Selbstbewusstsein in die Welt .... So
schieden wir: er schrieb und ich nähte.

Eines Tages schien meine Gebieterin viel zu
leiden; ich fühlte es sogar bis in die äusserste Spitze,
und zog mich krampfhaft zusammen. Es kam wohl
mein armer bekleckster Freund daher und hielt
mich warm umfangen — doch wichen deshalb die
Schmerzen nicht! Ein lautes Kindergeschrei brachte
mich zum Bewusstsein; — ich musste aber selbst
meiner süssen Gebieterin die Thränen aus dem Auge
wischen und dem braunen, ernsten Mann die Wange
streicheln, endlich — das Kindlein süss umfangen.

Ich war voller Aufregung und Angst und fürch-
tete, dass meine Gebieterin sterben würde; was wäre
dann aus mir geworden ? — Da trat ein Priester an
das Schmerzenslager der blassen Frau.

Zitternd wurde ich zum Gebet gefaltet. Der
Priester sprach: .,Unter Schmerzen wurdest du gebo-
ren, armes schwaches Kindlein, wachse nun heran,
zur Freude deiner Eltern, und empfange die heilige
Taufe!“ Und er goss dem winzigen Wesen, das auch
zwei Mittelfinger hatte, Wasser auf den Kopf, dass
es laut aufweinte. Nun küssten sich die Eltern; der
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braune Mann war bleich und ernst, er hielt mich
und die Hand der zitternden Frau immer fester; ich
fühlte es, wie sie stiller und ruhiger wurde. „Wird
sie nicht kälter und blässer?“ /rüg ich mich. Mein
Gott, ich weiss es selbst nicht! Es überfällt mich
eine grosse Steifheit im ersten Gliede, ich kann nicht
mehr weiter denken —-------

•Eine feine, melodische Stimme klingt durch die
Stube: „Ich, das ewige Mütterlein, kenne dich, du
kleines Wesen in der Wiege! Warum verliessest du
den Ort des Lichtes und kamst vom Himmel zur Erde ?
Dein Aufleben hier, ist das Sterben deiner Mutter:
ihr Aufleben im Reiche des Lichtes! Siehe. wäh-
rend sie dich liebkoset, wird sie immer kälter, ihr
Händedruck lässt nach — jetzt faltet man ihr die
Hände. Und ich bin da und sehe es, wie der braune
Mann weint und nicht helfen kann! In der Freude
deines Erscheinens, o Kindlein! liegt schon der
grösste Schmerz für Den, der gebeugten Hauptes da
steht vor der Ruhe, vor der Unerbittlichkeit des
Todes! Doch das Kind schreit, er wendet sich hin;
ihm'bleibt die Sorge des Lebens, ihr erwuchs die
R u h e des Todes!“ So sprach es — ich hörte es
und werde steifer und steifer, kälter und kälter;
ach, was wird wohl aus mir?!



III.

Was mir ein Schuh erzählt..

'eb bin ein feiner sebw.rzer Atian - Schuh - sehr
cn uiii ciu iciiici 5 oUJLinttrzür auu s  ■* uuiun ouui

elegant und nobel; ich stamme aus dem ersten
Schubladen. Ungeduldig und lebhaft zuckte ein Füss-
chen in mir; ich bekleidete damals einen niedlichen,
gewölbten, zierlichen Fuss. Ich verdiene es wahr-
haftig nicht, jetzt auf der Strasse unter allerlei
Schmutz und Gesindel zu liegen, so vergessen, ver-
lassen und verachtet — ich, ein feiner Damen-Atlas-
schuh, aus dem ersten Schuhmacherladen entsprossen!
Es ist mir ein grosser Trost, Euch von meiner Ver-
gangenheit wenigstens zu erzählen; ja, ein grosser
Trost inmitten meiner Verkommenheit. Ich weiss
doch, wo und was ich war, selbst in dieser Lage
der Erniedrigung . . .

Es war dies ein herrlicher Tag, als ich einst
in einen hellerleuchteten Ballsaal eintretend, mich
bald darauf hin- und herwiegte, nach den taktmässi-
gen Tönen des Orchesters . . . Meine Herrin, blond
gelockt, graziös und schmächtig, stellte die „Kö-
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nigin der Nacht“ vor. Lang und märchenhaft düster
umschwebte sie ein schwarzer Schleier mit Goldstern-
lein besäet; kokett und herausfordernd guckte ihr blon-
des Köpfchen mit den hellen blauen Augen, dein
trotzigen rothen Mündchen, das stets lachte und
Perlenzähnchen zeigte, oder sich aufwerfend schmollte,
daraus hervor. Ihre ganze Gestalt zitterte und er-
bebte, als sich ihr ein hoher schlanker Mann nahte.
Bald trat ich wieder lustig auf, und rutschte hin und
her, hüpfte und sauste dahin, von zwei schönen la-
ckirten Schuhen, die wie ein Spiegel glänzten und
sehr stolz waren, begleitet. Ach, was wussten mir
nicht Alles diese Lackschuhe zu erzählen! Kein Wun?
der, dass ich mich bald ganz närrisch in sie verliebte.

Dieser Glanz,-diese Faltenlosigkeit! Ja, es gab
gar keine solchen Schuhe mehr im ganzen Saale!
Auch ich schien ihnen zu gefallen; sie erzählten mir
von den Teppichen, Mosaik - Böden und herrlichen
Gemächern, die alle ihr Eigenthum seien, bis ich,
ganz erschöpft, mich setzen musste. Ich war hinge-
rissen und bewältiget — die flötenden Töne des
Walzers dazu — ach, es war ein herrlicher Abend!
Ja, man ist nun einmal ein neuer, noch nicht ange-
zogener Schuh! . . . Ich dachte an meine einfache
Wohnung zurück und wäre gar gerne gleich den Lack-
schuhen gefolgt. Doch da kam ich in den Wagen.
Der Ball war aus, ich fuhr nach Haus, meine Herrin
schlug noch mit mir den Takt des letzten Walzers.

„Ach, das war ein schöner Cotillon, liebe Mama ,
den ich jetzt mit dem Fürsten tanzte!“ sagte sie.
Man zog mich daheim aus, warf mich hin, legte mich 
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in ein Papier, und Nacht war es, dunkle Nacht —
ich konnte nun ruhig von den Lackschuhen träumen!

Wie lang ich da, vergessen in meiner dunkeln
Kammer, lag, das weiss ich nicht; doch sehnte ich
mich lebhaft nach dem Tageslicht , als mich plötzlich
grobe, derbe Hände packten: — „Sollen diese schwar-
zen Atlasschuhe vom Maskenball auch mit, Fürst-
liche Gnaden ?‘ so frug das Mädchen. „Ja, ja, diese
lieben Schuhe,“ scholl es mir freudig entgegen , „packe
sie nur ein. Ach, ich war damals so glücklich auf
dem Balle!“ — ^Uud erst ich!“ dachte ich mir.
„Was ist wohl aus den Lackschuhen geworden ?“ — So,
nun legte man mich in den Koffer; es schien mir,
als reiste ich —es dauerte ziemlich lange. Nun wa-
ren wir angekommen, ich wurde mit den übrigen
Schuhen — Alles recht feine Leute — ausgepackt,
und wieder verdammte man uns in totale Finsterniss.

Endlich einmal nahm man mich hervor, ich
war schon etwas abgelegen. Es war ein schwüler
Sommertag. Ich betrat, zu meinem Entzücken, einen
herrlichen Saal mit Mosaik-Fussboden, weichen Tep-
pichen und allen Herrlichkeiten, von denen mir die
faltenlosen, vornehmen Lackschuhe erzählten. End-
lich kam ich auf den knisternden Kiesweg, auf den
frischen grünen Rasen des Parkes. Es lag aber et-
was Gebrochenes, Sorgenvolles im Gange meiner
Herriu , ihre frühere Elastizität und Munterkeit wa-
ren verschwunden, so müd und matt setzte sie den
Fuss, den ich bekleidete, auf. Ich konnte mir es
nicht erklären — ich glaubte, sie suchte, wie ich, die
Lackschuhe, die gar nirgends sichtbar waren . . .
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So führte sie mich durch die Herrlichkeiten im
Schloss und Park. Nun fehlten aber immer noch die
Lackschuhe, — ich fand sie nicht, nirgends glänzten
sie mir faltenfrei entgegen. So kamen wir an
einen See im Parke, wir setzten uns an demselben,
nieder; schäumend brachen sich die Wellen am Ufer.
Ich guckte unter dem weissen faltigen Gewände meiner
Herrin hervor und besah mir das blonde Locken-
köpfchen.

Trüb und melancholisch blickte sie in die Wellen
des Sees, und langsam — sachte — kamen ihr zwei
grosse helle Thränen aus den tiefblauen Augen, wie
die Wogen aus dem Wasser. Da auf einmal durch-
zuckte ein Freudenstrahl ihr Antlitz! Man bringt ihr
ein. Kind im langen weissen Tragkleidchen, das
mit Spitzen reichbesetzt ist.

„Gib ihn her, den lieben Kleinen, den ich schon
so sehnsuchtsvoll erwarte!-‘rief sie aus. Und man brei-
tete Teppiche und Kissen auf den weichen Rasen aus.

Mutter und Kind spielten da herum. Bald
hörte ich ihr klangvolles Lachen, gemischt mit der
unverständlichen Sprache des Kindes,

Ein anderes Mal, nach langen Tagen, ich weiss es
noch genau, lief ich die Marmortreppe im raschen
Flug hinab, meine liebe Herrin stürzte einer älteren
Dame mit dem Rufe in die Arme: „Mama, Mama!
Endlich!" —

Abends war süsser Mondenschein, wir sassen
auf der Terasse, der Mond sah so trübe drein —
und ich fühlte es an einem nervösen Zucken des
Füsschens, dass mein liebes Kind bitter weinte. —
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„Die ärgste Vernachlässigung, monatlange Ab-
wesenheit bringen mich um, theure Mutter!-1 so
schluchzte sie. — „Hat er mich denn jemals geliebt ?
Was ist mir all die Pracht hier, wenn ich so ver-
gessen bin ! Der Schmerz bringt mich um, ach , wäre
ich lieber todt!“ — „Todt?“ dachte ich mir, „und
dies Alles verlassen, ohne die treulosen Lackschuhe
auch nur einmal wiederzusehen ? Ach, das ist zu arg!“

Und ich empörte mich und — barst.das heisst,
ich platzte vor Wuth! Dieser einzige Wuthausbruch
über die Albernheit meiner Herrin ist Schuld an
meinem jetzigen Elend; denn, als man mich Abends
auszog, wurde ich ganz fortgelegt. Das Mädchen sah
mich bedauerlich an, stopfte den Riss mit gemeinem
Zwirn und — ach! Schande — zog mich an, so sehr
ich mich auch dagegen wehrte und sie presste, bis
ich endlich wieder, und diesmal ernstlich, barst. . .
„Lieber sterben, als solch gemeine Füsse bekleiden,“
dachte ich bei mir. — Nun liege ich da am Schutt-
haufen, eben so vergessen wie meine theure Herrin!
Auch ich möchte gerne ganz sterben und kann nicht,
denn — obzwar aller Atlas vom Schuh schon hin ist,
ist meine Sohle zu dauerhaft! Wie lange wird noch
diese Sohle allem Schmerze, aller Zeit und Verwesung
trotzen? Und was würden die undankbaren Lack-
schuhe sagen', sähen sie mich so hier liegen — unter
Schutt und Asche! Ach, wie furchtbar ist es, wenn
aller Stoff und Glanz geborsten, alt und schmutzig ist —
mit unverwüstlichen Sohlen so hier im Schmutz zu liegen!

Ich wollte, ich und, meine Erinnerung wären
ganz todt! —

2



IV.
Ein Seidenschnürchen spricht.

eh lag um den Nacken eines schönen Kindes, ein
Kreuzchen und eine Medaille hielt ich fest. Die
liebliche Jungfrau, mit der reinen Stirn, dein klaren
Auge, dem frischen Mund, sie stand, erwartungsvoll
und ahnungsreich, in stiller Mondnacht auf dein
Erker und hörte der lautlosen Stille in der Natur zu.

Für sie war es wonnige Musik, vielsagende
Sprache. Sehnsüchtig und schüchtern blickt sie zu
den Sternen empor, ein leiser Schauer des ihr Unbe-
kannten und Unbegreiflichen erfasst sie! Sie blickt
zurück auf die Erde, wo jetzt Alles so still, mit
geheimnissvoller Ruhe überdeckt ist; in der laut-
losen stillen Mondnacht klingt der kleinste Ton so
hell — und das Rauschen des murmelnden Bächleins,
mit seinen von Mondesstrahlen vergoldeten Weilchen,
klingt so traulich! 0, du ahnungsvolles, kindlich
vertrauendes, jungfräuliches Geinüth! Ich, das Schnür-
chen an deinem Nacken, ich fühle es, wie dein Busen
wogt, wie dein Herziein pocht, und ich weiss wohl, 
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welch ein märchenhaftes, ahnungsreiches Wesen du
dir selbst erscheinst! — Kreuz und Medaille wurden
von ihr fromm umfasst und geküsst, leise Worte des
Gebetes in die Nacht zu den Sternen empor gehaucht,
noch ein, halb sehnsüchtig, halb scheuer Blick auf
die Schatten des Mondes geworfen, ein stiller Seufzer
der sanft ruhenden, thaubedeckten Erde zugesandt, und
sie geht zur Ruhe in’s trauliche Bettchen, sie schläft
sanft ein, das Gebet noch auf den Lippen, welches
in Träumen still und rein fortlebt, wie der klare Ton
der Glocken durch die Lüfte zittert. Und wenn sie
am frischen Morgen wieder erwacht, schwebt ihr ein
Lächeln auf den Lippen. Sie hat wohl mit Engelein
gesprochen diese Nacht?

Wie heiter und fröhlicherscheint ihr der Morgen!
Alles ist in Bewegung und Leben. Träumerisch und
sinnend legt sie sich zur Ruhe, lebendig und frisch
erwacht sie des Morgens. Las Leben solch unschuld-
voller Seelen ist voll Andacht und Wehmuth, voll
Frohsinn und Sehnsucht — man ist sich selbst ein
Räthsel; süsse Erwartung des Unbekannten legt die
Zukunft in rosige Elfenschleier! — Erwartung!
0 süsses Wort, wer kennt dich nicht ? Du bist schön
nur vor deiner Erfüllung, weil Erfüllung nie der
Erwartung entspricht — meist Enttäuschung des
Idealen, Versinnlichung des Geistigen ist!

Es war ein schwüler Sommertag. Ich, das
schwarze Schnürchen, lag schmiegsam um ihren Hals.
Sie schien mir seltsam bewegt, denn blass und zitternd
hörte sie den leidenschaftlichen Worten eines jungen
Mannes zu. Er sprach von Liebe, von heisser Lei-

2®
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denschaft, von Besitz und Eigeuthum, und forderte
Erwiederung seiner Gefühle! — Erschütternd klang
diese fremde, neue Sprache an ihr Ohr! Es schien ihr,
als hörte sie eine unbändig wilde Musik, als drehete
sich die ganze Welt, es war ihr, als hätte sie ein
grosses Unrecht begangen — und doch blieb sie, wie
gefesselt, fest gebannt durch einen eigenthümlichen,
süss magischen Zauber! Furcht und Entzücken — wer
kann es beschreiben? — strömten hin und her in
ihrem wogenden, schwer athmenden Busen! Sie wollte
ihn bitten, zu schweigen, und wenn er schwieg,
flehete ihr Auge, er möge doch reden! Sie fühlte
höchste Seligkeit und doch tiefen Schmerz! Ihre
Kindheit schien wie mit einem Zauberschlag begraben ,
ein neues, unbekanntes Leben stand vor ihr. Der
Sprechende erschien ihr Anfangs wie ein Eindringling,
ein Räuber, welcher ihr eigenes Leben ihr gestohlen.
Doch — sie musste folgen dieser Zaubermacht! All-
gemach gewöhnte sich das Ohr an die leidenschaft-
liche Sprache, das Herz zitterte nicht mehr vor sei-
nem Blicke, und endlich wagte sie dem Räuber selbst
ins Auge zu schauen. Ja, er wurde auch gleich zum
Gott, zum Ideal dieses wann liebenden, reinen Mäd-
chenhcrzens! Ein neues Leben erwachte in ihr.
Ihr schweigsames, reines Gemüth legte sich keusch
an seine starke Liebe. Mächtig und gross entfalteten
sich vor dem bewundernden Manne Gefühle und Ge-
danken im Wesen des stillen, trauten Kindes, die,
ihn beseligend, sie lieben und verehren hiessen. Nun
stand sie nicht mehr einsam, träumerisch am Erker>
es war nicht mehr diese mährchenhafte Erwartung, 
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die, ihr das Innerste bewegte; es war die Liebe, eine
unendlich mächtige Liebe, welche ihr das Herz und
den Sinu erfüllte!

Die Reinheit, Einfalt und Unschuld liebt stär-
ker und tiefer, aber unvorsichtiger als alle andere,
selbstbewusste, erfahrene Liebe. Ein kindlich Gemüth
gibt sich in Einfalt ganz hin, behält nichts mehr für
sich, und kennt keinen Schatten der Selbstliebe oder
des Geheimnisses.

„Mein trauter Geliebter! Es ist der Frühling in
mir erwacht“, so spricht sie zu ihm, „ich fühle mich
so reich, so frisch und leicht, wie die fliegende, tril-
lernde Lerche; ich schwinge mich mit ihr zum Him-
mel empor!“

Sie erscheint ihm oft märchenhaft und uner-
klärlich, wie eine neckische, launische Elfe, wie
eine herrliche Waldfee.

„Bist du wahrhaftig ein irdisches Geschöpf?“
fragt er sie ängstlich — und er schliesst sie leiden-.
schaftlich in seine Arme.

Ein Medaillon mit brauner Haarlocke gesellt
sich nun zum Kreuzchen und zur Medaille; ich halte
sie fest alle drei. Ich höre sie sagen: „Die Liebe zu
dir ist mir wie ein Gebet I Meine ganze Seele geht
auf vor Gott, seit dem ich dich liebe! Was hast du
gethan, du süsser Zauberer? Auch alle Menschen
liebe ich mehr seitdem und verstehe sie besser. Und
wenn ich an den Tod denke, ist’s mir nicht mehr
schaurig, denn auch im Jenseits bist du mein!“ So
sprudelte es von ihren Rosenlippen, und er hörte ihr
— sie still bewundernd — zu, sein Geist ruht aus
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in ihr, er fühlt sich wie geistig gehoben , gereinigt
durch ihre Reinheit!

Eines Tages nahm sie mich zitternd von ihrem
Halse und hing mich mit Kreuz und Medaillon um sei-
nen Hals; sie schluchzte und weinte, und er war auch
tief bewegt und sprach kein Wort. — Sic bat ihn;
„Ich, lass ■ mich nicht allein, eine böse Ahnung macht
mich beben, Gott sei mir gnädig!" Er aber sprach,
sie umarmend und ihr die Haare von der Stirne
streichelnd: „Kind, sei stark, es muss sein! Bald
komme ich zurück. Du wirst dann mein Weib. Gott
mit dir, geliebte Braut!“ Ich zitterte heftig an seinem
Halse, an seiner Brust, auch mir war bang, als er
die Thüre knarrend schloss. Es klang wie das Schlies-
sen eines Sargdeckels! In seiner Brust schlug es laut
und heftig — ich glaube gar, er hat geweint! — ah
er im Wagen sass und rasch davon fuhr im leisen
Frühjahrs-Regen!

Ich weiss nun nicht, was Alles geschah — doch
muss der arme Mann arg gelitten haben, denn immer
pochte sein Herz so schwer, so dumpf! Eines Tages
nahm er mich, vor Schmerz zitternd, von seinem
Halse ab, hüllte mich mit Kreuz und Medaillon in
ein weisses Papier und schrieb darauf: „Die Men-
schen, die Erde, sie trennen uns, wir müssen ihrer
Gewalt weichen, mein armes süsses Kind! Aber im
Geiste, im Reiche der Ewigkeit, bin ich dein, ewig
dein!“ — Nun reiste ich sehr lange herum, kam in
allerlei Hände, auf ein Schiff, über’s Meer, auf die
Eisenbahn, endlich in den Postwagen und in die alte
liebe Stube — zu meiner schönen jungen Freundin.
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Sie las die Worte — nahm mich krampfhaft in die
Hand — starrte mich an mit grossen, thränenloscn
Augen — und sank zurück mit einem langen, jammer-
vollen Schrei! — Wie lang sie da so lag, kalt, steif
— ich weiss es nicht; ich glaubte, sie sei gestorben!
Doch nein, denn leise fing das Herz zu pochen an,
ihre Hände wurden wärmer, und sie erwachte zum
Leben — aber als ganz verändertes Wesen! Sie
setzte sieh hin und sprach: „Also, ich lebe noch ?
Ja, er lebt ja auch, er leidet ja auch, so wie ich!
Auch ich will leben. Der Schmerz um ihn soll mich
langsam tödteu! Die Zeit wird nichts heilen, sie
tödtet nur; das ist Erlösung! Und doch — hier wie
dort bin ich dein, Geliebter! Ewig dein!“

Ich wurde, wie ehedem, um ihren Hals getra-
gen ; doch — wo war das frische, frohe Gemüth, wo
die Erwartung, die Freude des Lebens?! Alles war
gebrochen, geknickt, wie die Frühlingsblüthen durch
den Frost! Erwartungslos stand sie voll Jugend dem
Leben gegenüber, welches ihr verödet war! Erwar-
tungslos , dumpf und trüb ging sie in das Einerlei
des Tages •— für sie hatte der Mond seinen Glanz, die
Blume ihren Duft, der Sonnenstrahl seinen Frieden
verloren! Gleichgültig, kalt war ihr Alles, denn ihr
Leben war ihr ja durch den Verlust des Liebsten
genommen — nun war ihr Alles erstorben! Man hätte
sie auf alle Arten martern können, ruhig wäre sie
in den bittersten Tod gegangen — hatte sie doch mehr
gelitten, als Alles dieses! Was konnte dann noch
Aergeres kommen ? Das Schicksal, die Menschen konn-
ten ihr nichts Böseres mehr bringen — denn das



Böseste, Herbste war schon da — immer, für ihr
Leben lang .da ! —

Doch ging sie noch herum, ihre Füsse tru-
gen sie wie sonst, im Aeussern blieb sie dieselbe,
wenngleich das innerste Leben in ihr erloschen war —
und zwar mit einem einzigen, grausamen Schlag!
Alles wurde mechanisch gethan, nichts folgte mehr-
dem frischen innern Impuls — der war erloschen! Es
war schrecklich, so ohne Empfindung und Gefühl zu
sein und dabei doch so tief zu leiden! Lebendig,
war sie doch todt! In ihrem Innersten, da war ein
grosses, tiefes Grab, darin lag Liebe, Leben , Erwar-
tung begraben! In dies Grab zu schauen wagte sie sich
nicht, niemals hob sie das Leichentuch vom gelieb-
ten , angebeteten Leichnam! — So lag ich denn
ruhig, traurig um ihren Hals, bis ich ganz schwach
und abgenützt war vor Gram. Da nahm sie mich
herab, küsste mich innig, und sprach: „Geh zur
Ruh!“ und sie verbrannte mich im Ofen ihres Stüb-
chens. Ich bin nun Asche — Asche, die man.in alle
AVelttheile bläst. . . Ich hoffe, dass auch sie, die so
hart Getäuschte, Asche ist, die in alle Welten geht,
deren Geist im Jenseits ist, wo es keine Trennung
giebt!

Doch — wer weiss es ?



Der Wiederschein eines Spiegels.

bcli will Euch nun erzählen, weich' Bildniss ein
grosser Spiegel wiedergab. Es. war dies ein Ankleide-
spiegel, breit und gross, von feinster Art; er stand
in einer geräumigen schönen Stube mit altem Schnitz-
werk und bunten Teppichen. Die Fensterladen waren
halb geschlossen , nur ein Fensterflügel stand offen und
liess die milde Abendluft herein. Die Sonne draussen
war im letzten Vergluthen; noch ein goldiger Strahl,
ein Lichtpünktchen , ein letzter Abendgruss — und sie
war hinter den blauen Bergen verschwunden, welche
in einen rosig gelben Schleier gehüllt wurden. Im
Thale lag der Thau, Nebel lagen über der Wiese j
Vögel liessen ihr letztes Abendgezwitscher vernehmen,
Frösche begannen zu quacken, Grillen zu zirpen;
kurz, es war dies ein herrlicher, warmer, wolken-
loser, friedlicher Sommerabend, wie es ihrer viele
giebt und noch geben wird. Dieses Alles drang und
klang, mystisch gedämpft., in das grosse, stille, halb-
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dunkle Gemach. Das Leben der Aussenwelt verlor
sich geheimuissvoll und ängstlich in der Lautlosig-
keit des Innern dieser Stätte; es war, als sei dort
Alles in ein stilles Grauen und eineu himmlischen
Schauer gehüllt. Seht — dort im grossen Spiegel den
Widerschein eines süssen schmerzvollen Bildes! Im In-
nern des Gemaches sieht man Kleider, Schriften , Bücher
herumliegen; sie deuten auf Leben, Bewegung und
Arbeit. Auf dem Ruhelager aber, seht, liegt eine herr-
lich schöne, milde Gestalt. Ihr Köpfchen, von Locken
umhüllt, die gerade so wie das letzte Gold der Abend-
sonne glühon, ruht halb auf den weichen Kissen , halb
nach links herabgesenkt auf der Brust. Die Augen
sind fest geschlossen , um den Mund spielt ein weh-
müthiges, zufriedenes Lächeln, die etwas hinaufge-
zogene Oberlippe lässt eine Reihe Perlenzähne her-
vorblicken; das Nachtkleid, die schneeweisse, mit
Spitzen besetzte Jacke, ist mit blauer Seidenschleife
um den Hals gebunden und liegt faltig um die runden
Schultern; müssig und schlaff hängt ihr weisser voller
Arm über die Bettdecke herab. Sie liegt so ruhig
da, so regungslos, so still und unbeweglich! Was
bedeutet dies fisirte Lächeln um den Mund ? Und die
schmerzlich hinaufgezogene Oberlippe! Will sie etwas
sagen? Doch nein, zu unbeweglich sind die halbge-
schlossenen Augen, zu ruhig liegen die laugen Wimpern
auf den blassen Wangen! Und was will die zusam-
mengebrochene, in sich versunkene Männergestalt —
die an ihrem Bette kniet und ihre eine Hand fest
umschlungen hält? Wird sie nichts sagen? Nein —
denn seht. auch sie ist starr, stumm, steif! — Dies, 
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Kinder, dies ist der Tod! Viele nennen’s Erlösung,
Wiederfinden — hoffen wir, dass dem so ist!

Untergegangen war die irdische, goldige Sonne
für hier — aber anderswo war sie frisch wieder
aufgegangen. So ist’s mit diesen Beiden. Unter-
gegangen war ihr müdes Leben hier — erwacht ist
es dort im Reiche ewiger Liebe!

„Du erzählst uns aber immer nur so Trauriges,
du ewiges Mütterlein ! Hast du denn nie in deiner
Ewigkeit und Beständigkeit etwas Schnurriges erlebt?“

Liebes Kind, so lange wir uns auf Erden, wo
Sünden und Tod sind, bewegen, kann ich nichts
Besseres erzählen .. . Der Glücklichste der Erde hat
bittere Stunden des Schmerzes gekannt!

Des Menschen Glück ist ein sehr relatives Ding.
Im Reiche der Unwandelbarkeit allein ist Seligkeit,
Friede. Doch die Erde, und Alles auf ihr, ist wandel-
bar, unbeständig!

Nun eben fällt mir eine drollige Erzählung ein.
Höre!



VII.

Eine Geschichte, die glatt abläuft.

L siehst wieder ein Mädchen — hübsch, heiter,

frisch und fröhlich. Kein Schatten auf ihrer Stirn;
sie singt, trillert, tanzt herum, hat keine Ahnungen ,
keine Schwermut!». sie träumt nicht, und der Mond
scheint ihr ein langweiliger Geselle — weiter nichts.
.Sie liebt das Leben und geniesst es. Die Sterne
stimmen sie nicht poetisch, sie machen sie schläfrig;
sie liebt den Tag zum Frohsinn, die Nacht zum
Schlafen ....

Sie ist ein fröhliches Kind der Erde, ohne be-
sondere Eigenschaften, ohne besondere Fehler — sie
weiss sich in der grossen Welt klug zu benehmen;
hat keine Feinde, aber auch keine Freunde. Es geht
ihr selbst ausgezeichnet gut dabei, sie fühlt sich ganz
glücklich; mit einem Wort, sie ist geschaffen , um
sich selbst nie einen grossem Kummer zu bereiten,
um es sich immer bequem zu machen und das Leben
so recht zu geniessen ....
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Von Reichthum, Glanz, vornehmen Eltern um-
geben , seht ihr sie heute an ihrem Hochzeitstage.
Die Liebe hat sie weder tiefbewegt, noch machte sie
ihr den geringsten Kummer — es war Alles so lustig
hergegangen. Sie fand es passend, gut, sich denje-
nigen ihrer Bewerber auszusuchen, dessen Stellung,
Ahnen und Vermögen den ihrigen gleichen, und die
Welt hatte ihre Freude daran und nannte es: von
beiden Seiten eine gute, passende Partie . . .

So wandeln sie Beide sorgenfrei und fröhlich
zum Traualtäre. Ihr höchst eleganter, reicher Anzug,
die Ankunft vieler hoher Gäste geben wohl viel
zu denken und zu thun... Da gab es keine Zeit zur
Sentimentalität, die Unruhe und Festlichkeiten waren
zu gross. Jetzt ist aber auch die gefürchtete lange
Rede des „guten Pfarrers“ vorüber, die Beiden sind
ein Paar — bestimmt, Freud und Leid mit einan-
der zu theilen. Nun folgt ein Dejeuner, nach der
Trauung — das Brautpaar wird von allen Seiten be-
grüsst, umarmt — einige Theaterküsse und Thränen,
so viel eben der Anstand, die Etiquette des Festes es
gestattet, werden gewechselt, die Braut muss rasch
den geschmackvollen Reiseanzug anlegen , Leute
und Diener fliegen, wie aufgeschreckte Vögel, nach
allen Seiten hin, die Braut nimmt Abschied von den
Eltern, die Trennung ist ja nur kurz, also braucht
man sich auch da nicht abzugrämen — denn nach der
herrlichen Hochzeitsreise können sie ja ihr Kind in
ihrem neuen Besitz, im prachtvollen Schloss be-
suchen ....

Also: „Adieu,Mama und chör Papa! Adieu!“ ruft



- 30

sie, noch mit dem Spitzentuch aus dem Wagen win-
kend. Endlich — da sitzen sie im Reise-Coupö, die
Eisenbahn führt sie rasch durch die halbe Welt. Die
Braut ist mit frischen Blumen-Bouquets überschüttet,
die auf der nächsten Station der Kammerjungfer über-
geben werden — wegen des starken, betäubenden
Geruchs. Nur das weisse Kamelienbouquet behielt sie
bei sich, es gehört ja zum Ganzen ■— und ist auch
ein Geschenk des Bräutigams. . . .

Nach einem herrlichen Aufenthalt in Paris und
London, wo sie Alles in der grossen Welt mitgemacht
hatten, gefeiert und bewundert wurden, auch viel
einzukaufen hatten für ihr Etablissement, kommen sie
über die Schweiz, welche sie aber langweilig fan-
den , nach Hause. Überall wurden sie herrlich em-
pfangen, prächtig bedient, nur die Eisenbahnen woll-
ten sich mit ihren frühen Abreise-Stunden nicht nach
ihnen richten.... Zu Hause — ebenfalls grossartiger
Empfang, mit langweiligen Reden, linkischen weissen
Mädchen und stotternden Schulkinder-Versen. . . .

So lebten sie denn hin, diese Leute, in Saus
und Braus, immer mit Toilette, Schloss-Einrichtun-
gen, Parkanlagen, Reisen in Bäder, Hoffesten beschäf-
tiget. Sie genirten sich gegenseitig nie — ein Jeder
that, wie es ihm angenehm war. Sie lebten also sehr-
gut zusammen — sie bekamen Kinder, die von der
Geburt an vortrefflichen Wärterinen, französischen
und englischen Bonnen übergeben und dann durch ein
auserlesenes Erziehungs-Personal, dem Range ange-
messen, erzogen wurden. Es geschah wohl zuwei-
len, dass die Eltern ihre Kinder Tage lang nicht 
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saheu — dafür batte aber die schöne Mama immer
Gäste und ihren Lieblings-Mops, der sie nie verlassen
durfte; der Papa war auf den Jagden, in allen Län-
dern, wo es etwas zu schiessen gab. .. Die Welt sagte:
nEs ist ein beneidenswerthes Paar, sie haben Alles,
was sich der Mensch nur wünschen kann!“ —

Das ist doch „schnurrig?“
„Ich versichere Sie, lieber Graf, es ist ein wah-

res Glück, dass es Rehe, Hirsche, Rebhühner, Schnep-
fen, Auerhähne, und wie die edlen Thiere der Jagd
alle heissen, giebt; denn sonst wüsste man wahrhaf-
tig nicht, was mit den Männern anzufangen! 0, das
ist ein endloses Gähnen, eine Langeweile, eine üble
Laune, wenn Alles abgeschossen ist 1 Der heitersten
Frau vergehen die Sinne dabei!“ — So spricht die
nicht mehr ganz junge, schon etwas verblühte Frau,
in einer netten, unbestimmten, reichen Faille gehüllt,
zu einem milchblonden jungen Mann, der, nachlässig
im Fauteuil zurückgelehnt, seine Zigarette müssig
raucht. „Aber mit einer so geistreichen Lebensge-
fährtin sich zu langweilen, ist Barbarei!“

„Sie finden? Und doch thut es mein Gatte —
und morgen fährt er auf drei Wochen zum Fürsten
auf die Bärenjagd. Sie, lieber Graf, und die andern
Herren, die keine so passionirten Jäger sind — denn
bei meinem Gatten gränzt das schon an eine Manie?
dieses Jagen — bleiben hier, wir wollen ein gemüth-
liches „vie de chäteau“ führen, wie es im Buche steht,
und beim Croquet-Spielen recht disputiren; nicht
wahr 2. . . . Die zwei langweiligen Comtessen N. . . .
musste ich auch einladen, denn sie gehören in unsere
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Schnepfenliste.... Ich versichere Sie, mein lieber Graf
— und sie seufzte tief auf — eine junge Frau, deren
Genial stets nur auf Jagden geht, wie wenn er zum
Jagen auf die Welt gekommen wäre, muss sich zer-
streuen, denn nichts greift meine Nerven mehr an,
als Einsamkeit, Ruhe. — — Mama lässt mir keine
Ruhe, sie sagt, ich mässe mich zerstreuen, es sei
mir gesund; und cs ist auch wahr, ich brauche
Leben, Menschen um mich, wenn mein guter Carl
nicht zu Hause ist. Die Kinder mässen den ganzen
Tag lernen, und die Kleinen sind viel lieber bei der
Bonne, als bei mir. Ich versichere Sie, mein Mopsei
liebt mich mehr, als diese Rabcukicder!“ Und nun
wurde der Mops mit allerhand Zärtlichkeits-Namen:
als Mupi, Zuki, Liebi, u. s. w. überhäuft. . . Nach
einiger Zeit höre, was der Gemal spricht! Er liegt
im Lehnstuhle vor dem Kamin, seine türkische Pfeife
ist ausgeraucht: — „Was ist jetzt nur zu beginnen?*
Und er fährt sich mit der langen weissen Hand über
die Augen, zupft sich am Bart, gähnt. „Die Jagden
sind abgeschosscn, der Karneval ist aus, auf dem
Land ist cs noch kalt und hässlich, die Fastenzeit
mit ihren tödtenden Soirden beginnt, im Theater das-
selbe. Mit meiner Frau kann man in der Stadt vor
lauter Visiten und Toiletten kein ruhiges Wort reden.
Ich glaube, meine Tochter hat am letzten Ball gefal-
len?* — Und er nimmt ein Zeitungsblatt, liest es,
streckt sich im Lehnstuhl, bis er in ein Schläfeheu
verfällt. Und so geht es weiter — bis das Paar
ganz alt ist, bis ihre Kinder verheirathet sind. . . .

Alles ging nach Wunsch — es traf sie kein 
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grösseres Unglück, als eben das Alter, und hie und
da eine grosse Langeweile. So lebten sie — der
Welt, mit der Welt, in der Welt, bis sie endlich
starben und aus der Welt kamen. Der Manu starb
zuerst, zwar allein, in seiner Stube, sein Kam-
merdiener fand ihn eines Morgens todt im Bette; also
auch der Tod kam ohne Schmerz, plötzlich. Es war
ein glänzendes Begräbniss, Prinzen des Königshauses
waren anwesend und sandten der trauernden Witwe
Beileids-Schreiben. Auch sie starb darauf, als Grei-
sin, von der höchsten Geistlichkeit, die ihr die furcht-
barste Angst vor dem Tode verscheuchen sollte,
umgeben. — Es ist eben so der Gang des Lebens. -

Die Alten sterben, die Jungen erben.
Und wie die Alten sungen,
So zwitschern die Jungen.
Das war doch schnurrig? — Istjaitlles glatt

abgelaufen!

3-



VIII.
Am Nil.

inst sah ich, die ich Alles sehe, eine Dahabia,
ein Schiff des Nil’s, langsam den Strom hinunter-
fahren. Ihre Reisenden interessirten mich. Zwischen
den braunen dunklen Gestalten des Südens sass eine
düstere, hohe Frauengestalt; den Kopf gedankenvoll
auf die länglich schmale Hand gestützt, starrte sie
unablässig in das stille gelbe Wasser des NiFs. Lang-
sam glitt das Schiff stromabwärts, langsam und träge
gingen, oder vielmehr krochen die grossen braunen
Männer auf dem Schiffsdeck herum: der Eine lehnte
da, der Andere dort. Heiss brannte die Luft, eine
röthlich gelbe, schwere Atmosphäre lagerte am Hori-
zonte, eine glühende grosse Kugel schien die Sonne.
An kahlen Sandufern fuhren sie vorüber, wo nur
einzelne, nackte Palmen stehen, in dieser lautlosen
Stille des brennenden, sengenden Südens, der mit
seiner scheinbaren, todten, matten Ruhe doch so
leidenschaftlich den Menschen in die Glieder fährt, 
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Herz und Adern durchdringt, des Herzens Schläge
verdoppelt.

Ebenso lautlos und doch voll Leidenschaft,
innerlich mit sich scheltend, sass das düstere Frauen-
bild da, auf die Hand den junonischen Kopf gestützt,
stumm und doch innerlich voll Sprache, schien sie
das gelbe, schmutzige Nilwasser um ihr Schiksal zu
befragen. Eben naht sich ihr ein Mann — seine
Rede fällt schmerzlich ihr in’s Ohr: ..Hast du noch
keine Antwort für mich?u fragt er mit Leidenschaft.
„Ich bin müde des Wartens. In Cairo angelangt,
entscheidest du dich. Diese Ungewissheit, ich ertrage
sie nicht länger; dieses Kämpfen bringt uns ja Beide
um! Es liegt eine bittere Grausamkeit in deiner
Pflichttreue und Moralität, die mich zum Wahnsinn
treibt! Von unsern üppigen, freundlichen Fluren.
bis hier her in diese Alles versengende Sonne folgte
ich dir; folge du mir nun endlich! Sehr schwach
muss deine Liebe zu mir sein, dass oben „Er“ nur
ein Hinderniss dir ist. — Lächerlich! Du hast kei-
nen Muth, sei wahr mit dir selbst.“ So sprach
er heftig, sie mit leidenschaftlicher Gluth betrach-
tend.

Sie antwortete bestimmt, wenn auch tief be-
wegt: „Ich bin wahr gegen mich und dich. Mein
Pflichtgefühl überragt alles Andere und sollte ich
darunter sterben! Einst versprachst du mir, du wol-
lest mir tragen helfen — und jetzt? Jetzt trittst du
herum auf meinem armen Herzen, bis“ —

Sie fährt zusammen — es fiel ein Schuss! Inmit-
ten der Ruhe am Schiff und auf dem Wasser, in der

o
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stillen unbewegten Luft, fiel dumpf ein Schuss, des-
sen Nachhall sich auf dem wüsten Sandufer verlor.
Es durchzuckt wild, wahnsinnig das Weib — sie
erbebt — will hinab in die Kajüte — lächelnd hält
sie der frühere Redner zurück:

„Wie du doch kindisch nervös bist! Er fehlte
wieder einmal ein Krokodill, der Schuss kam aus sei -.
nem Cabinenfeuster: du kennst ja doch seinen Lieb-
lingssport auf diesem langweiligen, tödten Gewässer.“

buch von banger Ahnung erfasst, eilt sie in
dieCabine, —er geht ihr lächelnd nach, doch sie ist
im Fluge unten: „Hülfe! HülfeI“ in schrillendem Ton
dringt ihr Schrei durch die offene Thür, durch die
engen Fensterlucken weit hinaus, bis an die kahlen
Ufer, wo auch des Schusses Tou sich kurz vorher
verlor. — Da liegt ein Mann auf dem Rücken, um
ihn herum Blut, fest in der Hand noch den Revolver,
dessen Mündung gähnend, wie höhnisch lachend , den
Hereintretenden angrinst. Die Kugel sitzt im Herzen
drin — gut hat er diesmal gezielt. — 0, wie ruhig
ist es doch am Nil, wie still, lautlos und heiss!
Und wie tief brennt dies Alles in das Menschenherz!

Still und düster stieg am Morgen die Gesellschaft
aus der Dahabia. Die Nilfahrt, so heiter, hoffnungs-
reich begonnen, sie war beendet. Der todte blasse
Mann, mit klaffender Wunde, wurde fortgetragen,
ihm folgt die hohe, schwarze Frau, lautlos, starr,
ohne Thränen, ein wanderndes Marmorbildniss.

Einem Neger mit Gepäck folgte ein junger
Mann, ironisch lächelnd, Furchen der Leidenschaft,
des Zornes auf den Wangen. „Eine Närrin, ein 
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Räthsel, diese ganze Fraumurmelt er zwischen den
Zahnen ; „dem Todten gibt sie Liebe, weil er f in* sie
slarb, wie sie behauptet, und mich — mich, der ihr
so viel geopfert, mich sieht sie nicht mehr. an. Ich
war ein rechter Phantast! Ich will mir das Leben
gewiss nicht mehr durch phantastische Liebe verder-
ben lassen — ich will geniessen! Europa wird mich
aufheitern! Lebe wohl, Fiebertraum,“ sagte er ihr
zuwinkend, „nein, ich will nicht dein Opfer sein, die
Wirklichkeit soll mich heilen!“ — Heiter schau-
kelnd tragen ihn die Meereswellen gen, Europa. —

Sie aber geht langsam Schritt für Schritt hin-
ter dem Sarge, der in Aegypten’s heissen Sand nie-
dergesenkt wird — ein jeder Tritt ist ein Gedanke.
„An eine Enttäuschung gebunden, gab ich mich
einer andern, viel ärgern Täuschung hin. An eine Illu-
sion gekettet, schuf ich mir selbst, malte ich mir
ein zweites, ärgeres Wahngebilde. Was soll nun
mein Leben sein? Wo und was ist Wahrheit? Wel-
ches von all den heterogenen .Gefühlen ist denn
nun das rechte? Worin liegt Trost, wo Ruhe? Ich
erscheine mir selbst wie eine jener Wellen des Mee-
res, die mit Macht schäumend an das Ufer, an den-
Strand geschleudert werden, sich dort bäumen und
ächzen, um dann wieder stöhnend in sich selbst
zurückzusinken und im endlosen Meere verschwinden !
Ja, so ist das Leben, wie die Wellen des Meeres.
Man wird getrieben, gejagt, man stösst auf am
Strande, um in die Unendlichkeit des eigenen Selbst
zurückzusinken. Was ich an Liebe empfinden konnte.
ist ausempfunden; diese Welle ist gestrandet
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Zerschellt kehrt sie in’s unendliche Meer zurück!“ —
Und es tragen sie die Wellen, wild und tobend gen
Europa. —

Mir träumt von einem blassen Mann,
Dein ich in stiller Kammer einst
Den Dolch gestossen in die Brust. —
Er wurde kalt, er wurde steif!
Mich überfiel ein Schauerreif!
Er ward so stumm, er ward so bleich !
Ich wurde selbst zur starren Leich !
Jetzt steht er auf, der blasse Munn,
Dein ich in stiller Kammer einst
Den Dolch gestossen in die Brust!
Jetzt steht er auf und weint und lacht,
Er küsst und herzt mich heiss und wild,
Die. ul le Lieb’ in mir erwacht!
0 ! siehst du’s nicht — dies Jammerbild ? —



IX.

Das Mii.rch.eu vom verlorenen Weibe.

I

s waren einmal ein Mann und eine Frau, die hatten
sich sehr lieb; sie küssten sich und kosten, lach-
ten und sangen, und waren ihres Lebens froh. Das
■war dem Teufel, der stets nur Zank und Hader
haben möchte, nicht recht. Deshalb trat er eines
Tages zwischen das sich so innig liebende Paar, um
Unfriede zu stiften. Da fingen die Leutchen an , sich
zu quälen und zu streiten, der Mann sagte der Frau
harte Dinge, diese wollte stets das letzte Wort haben,
bis ihnen endlich beinahe das Herz brach. Der Mann,
durch die Thränen der Frau erbost, schwang sieh
auf sein Ross und ritt von dannen. Die Frau stürzte
hinaus in Feld und Flur und jammerte: „Er liebt
mich nicht mehr!“ Und sie weinte so bitterlich, dass
sich der Teufel darüber freute. Und so kam sie in
den lauschigen Wald, an den Bach, wo die guten
Waldfräulein und Elfen in den Sonnenstrahlen spie-
len , und wo der Teufel nicht mehr hinein kann. Da
setzte sie sich nieder in’s weiche, grüne Moos, und
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sann, über ihr Schicksal nach: So ist denn Alles
ans!'4 säet sie. ..Wie bös war er doch! Mein Herz
muss brechen! Wie bin ich so müde, ach, so müde
vom Schmerz’.“ Und wie ein trotziges Kind legt sie
ihr blondes Köpfchen schluchzend in das Moos. Und
die Sonne schien durch der Bäume Gipfel ihr aufs
Haupt und umspann es mit einem Goldnetz von
Lichtfäden. Da kam auf einem hin- und herhüpfen-
den Sonnenstrahl auch ein Elflein dahergefahren.
„Was fehlt dir, du herzliebes Ding?“ so fragt es, neu-
gierig das Weib betrachtend. — „Ach, das verstehst
du nicht.“ sagte die Frau trostlos: „du bist ja eine
Elfe'und hast keinen Mann, weisst also nicht, was
Liebe ist, denn du hast kein fühlendes Menschenherz.
Du weisst nicht, wie die Liebe süss und bitter sein,
selig und unselig machen kann.“ — Und das arme
Weib fing abermals zu schluchzen an. Die niedliche
Sonnenelfe erschrack darüber — „Wie gut, dass ich
die Liebe nicht kenne!“ sprach sie. „Sieh, ich lebe
im Sonnenlicht, bin freilich nur eine Seele, die ein-
mal ein Geist werden soll; aber — noch geschieht das
lange, lange nicht! Ich bin hier so vergnügt, so
heiter; ich freue mich der schönen Erde, der Blumen
und Früchte, und spiele im Waldschatten!“ — „Und
liebst du Niemand?“ fragte traurig das Weib. — „Ach,
sprich doch das Wort nicht aus!" flüstert die Elfe; „du
leidest ja so dabei, und mich hat das gar so seltsam be-
wegt Komm, singe, schwebe und tanze mit mir!“ —

Und fort war die Elfe! Sie hüpfte hin und
her und sang ein leises Liedchen, das wie Aeols-
harfen klang, so friedsam und geheimnissvoll; die 
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Waldblumen sangen und läuteten all mit. die Eichen
und andern grossen Waldbäume spielten rauschend
die Orgel dazu, die Veilchen hauchten ihren Weih-
rauchduft hinein, die Schmetterlinge flatterten und
tanzten mit, und grosse Nachtfalter schlugen die
Pauke und Trommel; sogar die Vöglein guckten sie
lustig zwitschernd an. • Alles war gar so heiter,
fröhlich und ausgelassen, bis endlich diese Fröhlich-
keit auch das betrübte Erdenkind ergriff und es zu
hüpfen , zu tanzen und zu singen bewegte. Und so
gang und tanzte die Frau fort am Bache, und pflückte
einen Blumenstrauss, und vergass dabei allen Schmerz
und Gram. Als aber der Abend kam, sank sie müde
zwischen Farrenkräuter in’s thauige Moos: die Käfer
summten sie in den Schlaf, lieblich lag sie da, von
süssen Träumen umgaukelt. ’ Am andern Morgen
schlug sie die Augen auf, von Elfen wachgeküsst,
die baten sie, ihre Königin zu werden: sie brachten
ihr, auf Veilchenblätter gebettet, eine Krone von
Thautropfen , umschlangen sie mit wilden Rosen und
trugen sie auf Nebelschleiern durch den Wald. Sie
präsentirten ihr die süssesten und duftigsten Wald-
beeren. So Wurde sie Elfenkönigin, sang,.tanzte und
spann Mondscheinfäden, und hatte bald ihre alte
Liebe, den bösen Mann zu Hause, vergessen; sie
zählte die Sternlein} schminkte sich mit Blumenstaub
und sog Honig ein. Kam ein Regen, so duckte sie
sich unter's Farrenkraut, oder es bedeckten sie die
Elfen mit ihren-Flügeln.

Da kam der böse kalte Winter! Die Eiskönigin
fuhr durch's Land mit ihrem Schneegespann und
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ihren Eiszapfen. Es fielen die Blätter von den Bäu-
men, Schnee bedeckte das Moos, das Farrenkraut war
erfroren, und die Elflein waren fortgezogen; sie schlie-
fen ihren langen Winterschlaf. Doch das konnte das
Erdenkind noch nicht; denn sie war ja noch ganz
unerfahren über die Natur des Elfenreichs. Frierend,
weinend stand sie da, allein, von Allem verlassen,
beraubt, als die Eiskönigin sie zu sich rief: „Ich
kann dir helfen; du musst aber dann ganz • brechen
mit der Erde und deiner alten Liebe, mir diesen
glatten Goldreif von deinem Finger hergeben und
hier diese Eiskrone dafür aufsetzen , die dir alle
Erinnerungen ah den Geliebten auf ewig benehmen
wird. Du wirst ihn dann ganz vergessen; die letzte
Liebe erstarret in dir. Aber du bist dann das wahre
Kind des Frohsinns und des Genusses. Also gib
ihn mir her, den- Goldreif 1“ — Bei diesen Worten
fiel nun dem Weibe Alles, ihre ganze Vergangenheit
wieder ein, und es überlief sie eisigkalt! Sie ballte
ihre kleine Faust: „Nein, nein, den geb’ ich nicht
her,“ schrie sie, „lieber verhungere und erfriere ich!“

Und plötzlich tauchte alle Erinnerung wieder in
ihr auf: sie sah sich am Arm des Bräutigams zur
stillen Kirche wandeln, sie sah, wie Eltern und Ge-
schwister sie weinend beim Abschied umarmten ja,
sie hörte wieder hell die Glocken läuten— und aller
Elfenzäuber war gebrochen. Wieder vernahm sie die
Worte des Geistlichen, der sie auf ewig mit dem
Geliebten verband, und sie sprach nochmals im kal-
ten, eisigen, frostigen Wald ein lautes „Ja“, das
weithin schallte, auf die öde Haide hinausl
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„Nun hinaus, hinaus mit dir, du Erdenweib!“
schrie und pfiff die Windsbraut; „hinaus zu deinem
Geliebten, geh!“ Und sie lachten Alle höhnisch und
peitschten sie durch und durch, dass ihr. die Zähne
klapperten. Und so ging das arme Weib mit neu
belebter Erinnerung, mit brennender Sehnsucht im
Busen, hinaus aus dem Walde , um ihr verlassenes
Heim, ihr vergessenes Lieb aufzusuchen. Und da
kam sie richtig an das Haus im stillen Garten, wo
nun Alles weiss und schneebedeckt lag.

Versperrt und öde schien ihr Haus und Hof,
Niemand öffnete die Pforte; da schlich sie an das
Fenster, das in die Stube ging, wo sie einst so trau-
lich mit ihrem Mann zusammen gesessen. Doch was
sah sie ? — Vor den glimmenden Kohlen des Kamins
sass ein Greis ; schneeweiss, gebeugt, alt, mit stierend
Blick starrte er vor sich hin. Er sah so traurig,
ach! gar so traurig aus. Und als das Weib zufällig
ihr Bildniss im Spiegel der Fensterscheiben erblickte,
Siehe, da war auch sie giau und alt und verblüht!
Runzlicht war ihre Hand, blass, kalt, zitternd
stand sie da, den gebückten Greis im Zimmer noch
immer starr betrachtend. Eben wollte sie weinend
aufschreien, als sie sich heftig am Arm gepackt
fühlte — und wie aus einem schweren, bösen Traum
erwachte..

„Aber liebes, th’eures Weib,“ sprach es dicht an
ihrem Ohr, „so erwache doch — lass die ewigen
Fieberträume! Bist du mir doch endlich wiederge-
geben!“ — Und zwei starke Arme hielten sie fest, und
wiegten sie sanft.
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Wo war sie ?, Sie lag im weissen Bettchen, ihr
Kopf ruhte auf dem Kissen mit blauen Schleifen;
auf dem Tische stand eine grosse Flasche Arznei.
daneben eine Wärterin mit besorgtem Blick, und vor
ihr stand der Geliebte, jung, frisch, stark und blü-
hend , wie am Hochzeitstage. —

„Also, was ist mit mir geschehen?“ fragte sie
matt. „Wb ist denn der Wald, wo sind die Elfen,
die böse Schoeekönigin, die mich so peitschte? Und
bist du nicht alt und grau, Geliebter? Und bin ich
nicht weiss vor Gram ?“ -- .

„Nein, 'nein!“ sprach der Mann; „das sind
Alles nur böse Fieberträume! Seit drei Tagen liegst
du ja nun schon da, seit dem Tage, wo ich dich
ohnmächtig im Walde fand!“ —

Und nun waren sie Beide froh, sich wieder zu
haben, und dankten Gott, dass das Alles nur ein
böser Traum gewesen sei. Und sie liebten sich nun
umso mehr, waren so friedlich und gut zusammen,
dass der Teufel gar nicht mehr in ihre Nähe gelan-
gen konnte, denn ihre Liebe war stärker, als sein
böser Neid.

Mir war’p, als 18g1 ich todt und stumm im Grab —
HerbstblMtter fallen dürr auf mich herab.
Mir war's, als wollt’s nimmer Sommer werden ,
Als lag* tief Unten Alles in der Erden !
Mir war’s, als kämen Sturm und Regen,
Als könnt’ sich Nichts in mir bewegen,
Als wäre Alles todt und kalt —
Als wär’ ich alt — ach , gar so alt!



X.

Spaziergang.

^ie ging, fest und sicher war ihr Schritt, bestimmt
setzte sic die Füsse auf, bestimmt und gerade — und
doch ging sie wie in einem dumpfen Traum. Der
Regen strömte herab, das Wasser tropfte ihr vom Hut.
und Mantel, nass umringelten sie die Locken, und
nass waren auch ihre bleichen Wangen. Doch sie
wusste es nicht. Die Menschen gingen an ihr vor-
über, riefen einen „Guten-Tag“ ihr zu. — „Guten
Tag“, sagte sie trocken wieder, uud wusste es kaum
Dahin schreitet sie. dumpf und traumbefangen, mecha-
nisch folgt sie dem Weg. —

„Wie gut ist es, so zu gehen fort und fort,
ohne stehen zu bleiben! Zu gehen in alle Ewigkeit
hinein, ohne heut und morgen, ohne rechts und links!
Dann endlich hin zu sein, erinnerungslos, ohne Empfin-
dung.“ „Ö, wie schmerzt mir die Brust, wie thut
das Herz mir so weh ! Wenn ich so ginge fort und fort,
und nichts mehr wüsste!“ — Und steil führt sie der
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Weg hinauf, sie weiss es nicht — geht bergab,
sie sieht es nicht — den Kopf herabgesenkt, die
Augen starr — so schreitet sie gedankenvoll, schmer-
zensreich! Der Regen hat aufgehört, die Sonne sen-
det durch die Wolken noch einen Abschiedsgruss der
geliebten Erde zu. Da bleibt die Wandernde plötz-
lich stille stehen. Träumerisch, wie aus tiefem Schlafe
erwachend, blickt sie auf. Von den Tannen und Fich-
ten tropft noch des Regens Nass, so wie von ihren
Kleidern. Nur ihr eigenes Auge blieb trocken, und
trostlos schaut es auf zum Himmel! ..Wo bin ich
nun ? — Ach, so weit vom Hause ? — Wie kam ich denn
so rasch hierher? Wie? Die Sonne neigt sich schon
— und ich bin hier? Wo soll ich hin? — Nach Hause,
zurück in die düstere Stube, und in die alten Raume
wieder, die so viel zu sagen haben! Kann ich
nicht gehen — gehen bis ans Ende?* —

Und die Sonne sendet noch einen glühenden
Abschiedsgruss, noch einmal schwingt sich die Lerche
lobsingend empor, noch einmal bewegen sich grüs-
send die Wipfel und Zweige der Bäume — und du?
Hast du kein Dankgebet? Keinen Gruss; kein Ver-
söhnungs- und Vergebungs-Lied?“ —

Und sie wendet sich wieder heimwärts, eine
alte Kinderweise ist ihr so eben eingefallen, die sagt
sie leise vor sich her:

..Müde bin ich — geh' zur Ruh,
Schliesse meine Augen zu:
Vater, lass die Augen dein
Über meinem Bette sein!“- —
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Und nun gelangt sie nach Hause, das Licht
schimmert ihr schon aus dem Fenster traulich zu.
sie tritt in's Haus und sagt:

„Vater, lass die Augen dein
Über meinem Bette sein !
Denn ich bin so matt und müde —
Süsser Friede, komm, ach, komm in meine Brust I“

Den nächsten Morgen sagt sie freundlich, Je-
mandem. der sie milde anblickt, die Hände reichend:

„Wie unglücklich wäre man oft, wenn das
stets jäh sich erfüllte, was man sich in Augenblicken
des Schmerzes oder der Leidenschaft laut wünscht!“



XI.

B1 u m e n s p r a c h e.

icht nur die Menschen-Geister höre ich reden, son-
dern auch die entflogenen Seelen der Blumen flü-
stern mir ihre Schicksale zu. Ich, das ewige Müt-
terlein, nicht alt noch jung, nicht, gut noch bös,
vernehme jeden Laut der Natur, jede Regung der
Luft und des Daseins. Sie ziehen an mir vorüber,
die Seelen der armen, todten, geknickten Blümlein;
sie ziehen an mir vorüber, wehklagend, seufzend,
aber oft auch frohlockend; ich höre ganz deutlich
ihr Lispeln und Flüstern ! —

So zog eine Schaar vorüber, weinend und jam-
mernd: „Ach, lasst uns fliehen, eilen: fort, fort aus
den Grüften, aus den Gräbern! Hui! Hui! wie kalt!
Brr! wie frostig ist es da unten, wie eingeschlossen eng
der Raum! Unbarmherzige, derbe Hände rissen, bra-
chen uns ab; die kalte stiihlerne Scheere schnitt uns
weg vom Stengel, noch thaubeträuft, frisch, jung
und unerschlossen. Ach, wie wir da Alle lustig blü-
heten und uns im rosigen Morgenwinde neckend 
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herum wiegten! Wir sangen: Lasset erblühend, duf-
tend uns wiegen, bis wir- zum Himmel fliegen! —
Da kamen diese unbarmherzigen Hände und trennten
gewaltsam Seele vorn Kelch, ßlüthe vorn Stengel,
Rlume vom Thau! Unsere bangen Seelen folgten
den träumenden leeren Kelchen, in welchen wir so
süss geträumt und gelebt! Fort, fort ging es durch
Flur und Wald, in die Stadt, in die Häuser! Wir
gelangten in eine Stube, da lag auch eine entseelte
Hülle, ein Weib, marmorbleich, steif, kalt;, ernst.
und hart war der Zug um ihren Mund. „Ach, und
wo ist denn deine Seele, du regungslose Hülle?
Sprich, sprich!“ fragten wir sie. Man legte uns nin
ihre Stirn, in die Hände, auf Brust und Wange. Da
lagen wir. entseelte Rosen, deren Dornen dem gefühl-
losen Körper nicht mehr weh thaten ; entseelte Lilien,
deren Duft sie nicht mehr betäubten; so lagen wir
um sie herum im Sarge, selbst Blumenleichen auf
der Leiche einer düstern Frauengestalt! —

Andere Blumenseelen singen wieder klagend : Und
unsiegte man um ein Engelchen zart und weiss, des-
sen Antlitz mild noch lächelte; in die kleinen Händchen
ein Rosenknösplein, auf das Herz ein Vergissmein-
nicht. Ja auch wir todten Blümlein lächeln um die
lächelnde Kinderleiche! Wir schmücken den Sarg
des wackern Kriegers, wir prangen dort als Kränze
mit langen, florseidenen Schleifen, neben anderen
prunkenden Silber- und Papier-Blumen ! Letztere sind
freilich ohne Leben und Gefühl, sie wohnen mit dem
Staub, mit den Würmern in-den Grüften; sie haben
keine Seele, sind nur Fratzen des Wahren, und

4
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vermodern langsam durch Grabesluft, Schimmel und
Ungeziefer. Doch unsere Rlumenseelen entringen
sich der Erde, den Grabesltiften, dem Moder,
himmelan! Wir schmückten das Silberhaar des
Greises, der Matrone, ihre faltigen Hände halten
uns noch fest.“ So singen sie.

„Ach, wir armen Blumen!“ klagen sie weiter.
„selbst entseelte Hüllen — schmücken wir nun
die Leichen, die kalten, regungslosen Hüllen der
Menschengeister! Wie kalt und frostig ist es doch
im Grabe: fort, fort aus den Grüften, aus den
Särgen — himmelan! Traurig sind Musik und
Gesang, erschrecklich ist das Weinen und Jammern
der Menschen — doch., Menschen, hört ihr es
nicht, das Weheklagen unserer noch lebenden, frischen
Blumen-Schwestern? Sie, die blühend und frisch
im Garten bleiben, rufen sie uns nicht? Weinen
sie nicht auch um uns? Dünkt ihnen das Leben,
die Natur, der Garten nun nicht auch düster, öd
und leer? Ach, wie einsam ist doch jene Knospe,
denn man entriss ihr die geliebte Braut! Fort, fort
aus den Grüften, aus den Gräbern, düster und kalt
ist es dort! Verweset, Kelche, Blumen! Verweset,
.Menschenkörper! nur lasset den Seelen . den Geistern ,
freies Fortleben , Fortbewegen. freies Empor!“

So schwirrt es um das Mütterlein herum, so
singt und klagt es himmelan! „Verwesung bringt
Verwandlung!“

Eine Nelke sagt: „Heut noch frisch und blü-
hend, legte mich der Jüngling an das Herz der Jung-
frau. Sie steckte mich ins schöne reiche Haar, dort 
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prangte ich stolz. Abends war ich müde, aus war der
Tag. Weggeworfen, verwelkt lag ich da auf dein
Fussboden; doch wie ist es mir auf einmal? Ich er-
wache. Thau. heisser Thau strömt in meine müden,
welken Blätter? Das Mägdelein süss u. traut, es weinte;
Der Thau kommt heiss und reich aus ihrem dunklen
Auge, das so wieder dunkleblaue Himmel auf mich
sieht.“ —„Heut’ noch vor einer Stunde,“ klagt sie, „gab
er mir diese Nelke, sie war so frisch und blühend,
die Blume ist nun welk und ach! ich bin so traurig!"

0 Menschen, ein Augenblick ist Alles! Augen-
blicke sind stets von mehr oder minder Gewicht, so ist
euer Leben! Alles entschwindet, Nichts hat Bestand,
Alles folgt demselben Motiv, in tausenderlei Verwand-
lungen oder Variationen — der Grundton aber
bleibt; lasst euch nur durch die Variationen nicht
auf Irrwege, in Labyrinthe führen, verliert den Grund-
ton eures Wesens nicht, und ihr bleibt dann harmo-
nisch ! —

Ich lag vor dem Mädchen, das fast untröstlich
schluchzte. „Auch ich, mein Kind, habe seit heute Früh
mich von Allem trennen müssen; auch ich zuckte
vor Schmerz, als mich dein Jüngling so gedanken-
los abbrach. . . . Sag’, o sag’, süsse Maid, werde ich
denn die Meinen je wiedersehen — und wann und
wie?“ Keine Antwort! „Welk und bleich sind wir
Beide — du und ich! Sollte dich das Schicksal so scho-
nungslos vom Geliebten getrennt haben, wie er mich
von den Meinen trennte? Wer und was ist dein
Schicksal , du armes, armes Kind!“ —

Eine andere Blumenleiche, eine Lilie, klagt;
4“

IIIIIB
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„Ich liege schon seit Jahren in einem Buche, bin
gelb und dürr — doch alltäglich erfrischt und belebt
mich ein Kuss, feuchte Lippen und Augen rufen
mich wieder zum Leben zurück. So lebe ich also
noch durch Thränen. Erinnerung erweckt mich durch
den Kuss durch ein leises Wort, diese geben mir
Lebenskraf. Halbtodt — vegetire ich: ohne Sonne,ohne
Licht und Luft bin ich ja saft, kraft- und farblos.
So lebe ich nur in meinem gelben Buch, durch die
Erinnerung, den Kuss, das feuchte Auge, das
leise Wort erweckt! Es ist äusserst wehmüthig und
doch so gut, dieses Halbleben' Was wird mein
Ende sein? Wie lange noch belebt mich alte Erinne-
rung? Und was dann? Unangeschaul, unbeachtet
werde ich vergessen im Buche sterben 1" — So lange
ein Gedanke an dir haftet, lebst du; wenn der sich
ausgelebt und verwandelt hat, verwandelt sich auch
dein Leben, du gelbe, farblose alte Blume!

Und drei Rosen sagen mir: „Auch wir sind
iu einem Buche mit weissen Blättern. Einst waren wir
blühend, saftig, duftend: jetzt sind wir mumienhaft
vergilbt und vertrocknet. Wie wir so da liegen in
den Büchern mit weissen Blättern, erzählen wir uns
die Geschichten unserer Blüthezeit, der Zeit, wo wir
frisch und saftig uns in unsern Zweigen wiegten.“ —

„Ich,“ so spricht die erste Rose, „war weiss
und äusserst zart, ein Hauch! Ich komme aus fernem
Lande. In einem Gärtchen., auf einer Insel inmit-
ten des Meeres, bin ich erblühet! An einer alten
Mauer schlang ich mich empor. Verfallene , düstere ,
feuchte Gemäuer waren meine Freunde.. So blühte 
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ich auf der verlassenen Insel, inmitten des Meeres,
das die Mauer, an welcher ich wuchs, fortwährend
schäumend wusch. Die Klostergänge waren einsam,
alt und grämlich anzusehen; öde und schaurig war
das stille, leere Gemach, in welches ich durch das
Bogenfenster an der Mauer hineinsah. — Korn und
Waizen lagen ausgebreitet auf den Dielen des-kah-
len Saales, dort war’s, wo einst die Mönche Gebete
murmelnd hin und her gingen. — Ich blühte im
Monate Mai. Still und ruhig umgab uns die See,
nur hie und da kämen kleine goldige Wellen, die
am Ufer und am alten grasbewachsenen Gemäuer
spielten, wo ich im Epheu verborgen blühte; sie
erzählten mir von fernen Ländern, von den Seejung-
fern und Fischen im Grunde des Meeres, von den
Schiffen und Stürmen. Ich blühte, der Tag war
warm, matt und schwül, träge gingen die Stunden
dahin — da, horch! was ist das? Lustige Stimmen,
ein Plaudern, Lachen und Kichern: eine, heitere
Mädchengruppe drängt sich durch den Bogengang
des Klosterhofes. —

„Wie es doch traurig ist hier!“ sagt die Eine.
— „Sieh’ diese Inschrift über dem alten Saal;
wahrscheinlich dem Refektorium des Klosters; auf
Deutsch lautet sie: „der Eingang ist den Frauen unter
Strafe der Exkomunikätion verboten!“ —

„Wie schauerlich!“ —
„0, das sind ja todte Worte,“ lacht ein brau-

nes, schelmisches Mädchengesicht, „sie, die sie hinter-
liessen , sind nicht mehr hienieden!“ —

„Willst du jetzt eintreten in den gefürchteten
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Saal ? Er ist zum Granarium umgewandelt; statt
Mönche findest du Waizen • und Korn darin! Doch
zum Andenken ah diesen Platz hier nehme ich
mir jene weisse Schlingrose, die so scheu und neu-
gierig aus der Epheuwand hervorblickt, mit; sie
wird froh sein, wegzukommen von dem alten schauri-
gen Ort. — So, komme mit mir, kleine Rose.“ —
Sprach’s und brach mich ab. So schied ich aus
meinem Geburtsort, schied traurig von der Mauer,
von dem Epheu, und wurde gepresst. Es l.hat sehr
weh. Kleine rosige- Finger legten mich in ein grosses
Buch, welches wie ein Sargdeckel auf mich zuge-
klappt wurde — und ich war fest eingepresst, konnte
nicht mehr athmen! Es wundert mich, dass mir
nicht alle Erinnerungen ausgepresst wurden. Es lastete
gar schwer und erdrückend auf mir ; ohne Licht und
Luft war ich da eingesperrt! Nun bin ich in ei-
nem Buche mit weissen Blattern aufgeklebt, unter
mir stehen die Worte: „Erinnerung an die Insel St.
Helena bei Venedig.“ So stehe ich da und werde
ungeschaut, währenddem meine Schwestern alle schon
in ihrer sonnigen Freiheit sich entblätterten!“ —

Die zweite Rose sprach: „Ich bin eine
sogenannte einfache, schlichte Monatsrose. Ich blühte
mit den Schwestern auf einem Grabe; auf dem Mar-
morkreuz vor mir standen Inschrift und Name. Es
kamen die Leute und lasen es laut ab, so dass ich
es auswendig wusste; sie blickten uns Rosen an und
bewunderten uns. Ich war eben eine Knospe und
schaute vom Grabe zum Himmel, auf das Marmor-
kreuz und auf die Menschen. Da traten einst wieder 
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Leute zu meinem Grab, ein Kind brach mich ab:
„Zum Andenken!“ sprach es! — ..Thue das nicht,“
sagte ihr eine Andere: ..lass diese Rose den Tod-
ten, du gehörst ja den Lebenden, brauchst keine
Kirchhofrose! Nimm lieber eine frisch blühende aus
dem Garten.“ —

„Ich behalte sie“ — sagte das Kind, „bringe
dann den Todten aus meinem Garten eine Rose
dafür, damit sie mir nicht böse werden ob dem
Raube!" — Sie küsste mich, und ich ging gerne zu
ihm, dem freundlichen Kinde, das eine Knospe war,
wie ich. Es war mein Grab, denn ich starb, indem
es mich brach ! Doch ich starb gern und blieb dabei
heiter und unverdrossen. Zu Haus stellte mich die
Kleine gleich in ein Wasserglas, ,,damit ich auf-
blühe“ — sagte sie. Den andern Morgen stand ich
träumend da iin Wasserglase, neben ihrem Bett-
ehen, nicht wissend, ob ich lebendig oder todt sei.

„Bist du schon mehr aufgeblühet. kleine liebe
Knospe? Komme,“ sprach sie, „komme, du sollst
unsterblich sein — ich will dich pressen. Du bleibst
mir dann eine Erinnerung an gestern, bis ich gross
bin! So lebst du fort für mich, du liebes Röslein!
Doch du musst, leiden, arme Rosenknospe, um unsterb-
lich zu sein! Ich muss dich in dem grossen Buche
dort pressen. — Siehst du, deine Schwestern am
Friedhof draussen blühen, verblühen, entblättern
sich: sie schwinden dahin unbemerkt, vergessen,
ohne unsterbliche Erinnerung; du aber sollst bleiben,
sprechen und leben in meinem Album!“ — Ich wurde
nun, so wie du liebe Schwester, gepresst, um un-
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sterblich zu werden — unsterblich, so lange nämlich
die Erinnerung meines Kindes lebt. —

Die dritte Rose spricht kurz und dumpf:
„Meine Erinnerung ist todt. Ich war hochruth , gross,
herrlich, wurde abgebrochen von Frauenhand, einem
Mann’in’s Knopfloch des Rockes gesteckt, von ihm
gepresst, angesehen und vergessen. Ich liege schon
seit Jahren da — im Buche. Niemand weiss von mir.
Niemand weisses, von wem und warum ich gepresst
wurde. Ich langweile mich, und möchte ganz hin
sein.“ — —

Und weiter plaudern noch andere Blumensee-
len: „Wir sind froh und mutliwillig durch Kin-
derhände gepflückt und zerrissen worden.“ — „Diese
Rosen", sagten die kleinen Kobolde, „sind Aepfel,
die Lilien, Zucker, die Nelken Fleisch, die Veil-
chen Rosinen; kommt und kauft ein!" — Oh! die
Schande, der Spott! Diese Kinder, wie sie grausam
mit. uns umgehen! „Kommt,“ so sagte ein kleines
Mädchen, „kommt, lasst die armen Blumen jetzt, sie
sind schon so müde und welk vom Spielen. Wir wol-
len sie allo in den Bach werfen. da werden sie wieder
gesund und lebendig!“ — Und so schwimmen wir
hinunter im hellen Bache, hinaus bis ins Meer —
vergessen, krank, todt, in der Unendlichkeit ver-
loren!“ —

Andere, Glockenblumen summen: „Wir kommen
aus stiller Kapelle. Dort beim Gnadenbild Maria, der
reinen Jungfrau, lagen wir und hauchten unsere jun-
gen Seelen aus. Fromme barmherzige Schwestern
kamen und pflückten uns im stillen blühenden Klos-
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tergarten! Ein Opfer sind wir, Gott dargebracht —
heisse Gebete, aus reiner Brust kommend, umwehten
uns in unserer letzten Blüthe und Lebensstunde!
Stille Klagen, alte Wunden, Herzensangst und Noth,
geheime Kreuze, fromme Anbetung strömen hier
aus Herz und Mund, und uinschwirren uns um das
Madonnenbild. Siehst du den Glanz ihrer Augen, die
köstlichen Thränen, die erleichterte, aufathmende Brust?
Sic loben Gott, sind Gott geweiht, wie wir — auch
wir hauchten freudig vor dir, Maria, unsere letzte
Lebenskraft, letzte Lebensfreude aus!“ —

Einfache Feldblumen sagen: „Wir erfreuten
ein armes, krankes Kind. In die schlechte Krankenzim-
merluft brachte man uns hinein, legte uns aufs Bett
des fiebernden Knaben, der sanft lächelnd uns. strei-
chelte, uns küsste, und au die matten Augen drückte.“
„Wie frisch, wie schön!“ sagte er. Der Abend kam;
trüb, das Köpfchen gesenkt, lagen wir auf dem Bette,
ermattet durch die Liebkosungeh des armen, kranken
Kindes, mit den heissen Händchen und den Fieber-
lippen; trüb auch sank sein blondes Lockenköpfchen
auf das Kissen. Ein Sonnenstrahl noch stiehlt sich bis
auf sein Betteben, beleuchtet ihn. und er lächelt und
sagt: „Seht ihr die Engelchen ? oh! sie haben noch
schönere Blumen als' diese. Gebt mir aber auch
diese guten Bluiren mit!“ — Und seine Händchen
suchen auf der Decke herum. Der letzte Sonnen-
strahl ist hinweg — und hinweg mit ihm ist auch
des Kindes Geist, mit den Blumenseelen, mit den
Engelchen, denn schnell fliegt der Tod'

Und so klingt es fort und fort, in Luft, Äther
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und Wolken. Doch lassen wir sie schweben, schwir-
ren., singen, alle diese Blumen-Seelen. — Es drängt
mich wieder zu den Menschen , ihr Lieben und Leben
ist mir ein so unerklärliches Bäthsel! Blicken wir
weiter hinein. —



XU.’

Liebchen, du bist t o d t!

y-, as sehe ich ? Einen Mann, in sich versunken, vertieft
in geistigem Selbstgespräch. Ich höre es, horch! ,Was
ist wohl härter, schauderhafter, schmerzlicher —
der regungslose kalte, starre Tod, oder der warme,
lebendige Tod eines geliebten Wesens? — Ja Lieb-
chen, du bist todt, lebendig todt für mich! Ich
habe dich begraben müssen und doch lebst du noch!
Ja, du lebst, bewegst dich unter Menschen, sinnest,
strebst, sprichst, bist in i t mir auf dieser Erde, doch
nicht für mich; bist. Nichts für mich -— denn wir
sind gestorben, mehr todt als alle Todten für einan-
der! Der kalte liebe Tod, das Grab, es wäre Erlö-
sung — mein, geistig mein wärst du dann!
Doch — er kommt nicht, Liebchen! Denn wir
leben, wir Beide sollen, müssen ja leben! Wie
frisch und lebensvoll erschien mir doch einst die
Erde, wie herrlich der Frühling mit seinen Bltithen,
wie hell der Thau. wie lieb die Grille, wie blau der
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Himmel, wie träumerisch die Wolken, wie leicht
mein Herz, wie überströmend meine Lippen von süsser
Sprache; ach und wie wonnig bewegt war mein Herz,
mein ganzes Wesen voll Thatkraft und Lebens-
freude! Aus dem Frühling meines Seins heraus
fand ich Alles so herrlich, göttlich, wahr! Ach, ich
liebte sie und fand sie schön, diese Erde; denn süss
ist es, beim Liebchen zu sein ohne Trennung, ohne
Trauer, ohne Sorge! Diese Augenblicke der Selig-
keit erscheinen uns als eine märchenhafte Wirklich-
keit, als wahr gewordene, entzückende Träume!
Zukunft, was bist du mir? Nichts — denn zum ver-
trauungsvollen Kinde fühlte ich mich umgewandelt,
das nur den holden Augenblicken der Gegenwart
lebt! Menschen, wo wäret ihr alle für mich? Was
triebet ihr? —

Liebchen, dass du noch auf Erden wandelst,
weisst du es denn? — Jetzt, da du der warrne,
lebendige, unsichtbare, sprachlose, tonlose Tod mir
bist? Ein Augenblick, der sich zu Ewigkeiten auf-
thttrmt, hat uns getrennt, zermalmt, getödtet; und'
gestorben sind wir jetzt, Liebchen! gestorben inmit-
ten eines Scheinlebens, das nur noch niaschinenlraft
abgehaspelt wird. Wir gehen und ziehen das Jahr
hinab, getrieben, gepeitscht, gleichgültig dumpf dem
Stromzuge der Stunden folgend. — —

Nichts thut uns weh, denn wir haben das
Aergste, den bösesten Schmerz empfunden, — was
kann noch kommen, was uns entsetzen? Uns, Lieb-
chen, die wir lebendig umgebracht wurden, uns, die
wir lebendig todt sind ? — Ich spreche dieses in den
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Raum, Liebchen! hörst du mich? Ich sage dieses
der Schwalbe, dem Baume, Liebchen! vernimmst du
es ? Du sprichst noch in der Menschensprach’e. Ich
höre es nicht; du wandelst herum, mit träumeri-
schem Schritt. Ich sehe es nicht; Andere hören,
sehen dich. Doch kann dich mir Niemand rauben.
Dein eigenstes Ich — ich habe es, ich halte es fest
mit der magischen Kraft der unerloschenen Liebe,
ewig sich erneuernden Seelen-Schmerzes! — Lieb-
chen, höre mich.' Man legt dich einst wahrhaftig ins
Grab, ich komme dann und bin dabei! 'Sehnsucht-
erfüllt fordere ich dann deine Seele zurück! Er wird
versenkt, dein holder Körper, den ich so heiss geliebt;
das glanzvolle Auge, das mich so oft strahlend bc-
grüsst, ist gläsern; kalt der sonst so wanne Mund;
steif die liebe Hand, die so sanft, und lieb zu strei-
cheln wusste! Todt bist du dann wahrhaftig, todt
für diese Trauernde Erde. Und doch jauchze ich und
juble ich laut! Erde, nimm immer hin, was dein
gehört! Ich, freier Geist, nehme jetzt das Meine!
Ich komme, mein Liebchen, vor die Pforte des Todes.
Ich rufe dich, deine geliebte Seele! Hörst du mich
denn nicht? Hier bin ich! hast du vergessen dein
Wort?

Kind, nun habe ich dich! Zwar nur, mühsam
entwindet sich deine müde Seele, wie der Schmetter-
ling seiner Puppenhülle, allem Erdengewirr, allem
Erdenschmerz; aber wie ein glänzender Falter flat»
terst du mir liebend zuerst entgegen. „Geliebter!“
haucht dein erstes und einziges Wort! Doch —.„öh,
mein Gott!“ seufzt plötzlich der arme, in sich ver-
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sunkene Mann, wie aus einem irren Traum erwa-
chend, um sich schauend: „Wo bin ich nur?" —

Langsam erhebt er sich — langsam und tief
seufzt er auf, und schleicht müde nach Haus, um
das Leben der Trennung fortzusetzen bis zu seinem
letzten Gedanken! —



XIII.

Treu bis z u m T o d.

Y»

)ch kannte einst ein liebreizendes Burgfräulein in mit-
telalterlicher Ritterzeit. Schmuck und stolz, schmieg-
sam und treu, liebend und kindlich ward sie das
Weib des edlen Ritters Wolfgang. —

Süss träumerisch vergingen die ersten Jahre
ihrer Ehe. Von kindlicher Frische und Zartheit wuchs
das. jugendliche Wesen immer voller und herrlicher
zur reiferen Entfaltung des Weibes heran. Kindlich-
keit und Einfalt blieben ihr Eigen.

Zum Knappendienst kam Junker Kuno auf Rit-
ters Wolfgang:s Burg: aber feurig und hart war sein
Sinn, leidenschaftlich und stolz sein Herz. Er ent-
brannte in wilder, sinnlicher Liebe zu ihr. Als Lieb-
chen wollte er zu eigen haben, nachdem er es
gesehen, das treue, kindliche und doch so stolze
Weib des wackeren Ritters Wolfgang, seines Herrn.
Die arglose Taube war sich der Gefahr nicht bewusst,
ebenso wenig Wolfgang, der. dem stolzen edlen Adler
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gleich, der räuberischen Lüste seines Handfalken nicht
achtete. —

Was. that nun Kuno? Golden, blau, grün,roth,
wie eines Paradiesvogels Gefieder, entrollte er, durch
seine Reden vun Geistesgrösse, Edelmuth und Tugend,
verführerische Bilder vor der Seele des sinnenden und
oft einsamen Weibes. Vertrauungsvoll und sicher be-
gegnete sie ihm ; er lässt sie dabei, die Gefahr selbst.
sehr gut kennend, mit den Wallen seiner Liebesworte
spielen: sie verletzt sich und weiss es selbst nicht, wann
und wie? Was folgt? Ungeduldig, von Leidenschaft
zerrissen, will Kuno sie endlich mit Gewalt besiegen;
das arme Weib, durch Liebe getheilt, halt sich fest
an den Traum ihrer Jugend, an die alte, treue Mäd-
chenliebe für Ritter Wolfgang, währenddem Kuno’s
•Sprache die leidenschaftliche bewusste Liebe des
Weibes in ihr entzündet. — Kampf und Schmerz,
Reue und Entzücken, Trauer und Seligkeit peinigen
und zerreissen ihr Herz, und zerpflücken, Blatt um
Blatt, die Blüthen und Gedanken ihrer keuschen Seele.
Doch den Knappen langweilte und verdross dieses
lieben und lange Harren in Ungewissheit.

„Den Knappendienst lege ich nieder.“ sprach
er. „Ich gehe; ich will besitzen und nicht dienen!“
Er ging und nahm den Dolch, den spitzen. Wolfgang
schlief. Der Knappe stach ihn meuchlerisch nieder.—

„Liebchen“ sprach er zu ihr zurückkehrend,
„komm, den Knappendienst legte ich nieder; komm,
tanz-mit mir den Rittertanz!“ — „Was bedeutet
diese Rede?“ sprach die schöne Rittersfrau leichen-
blass; „Kuno, Knappe! wo ist Wolfgang, dein Herr, 
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mein Gatte?“ „Ich weiss es.nicht, was kümmert’s
mich? Täubchen, komm! tanz mit- mir den Ritter-
tanz! denn den Knappendienst legte ich nieder.“ —
Und er ergrief sie und schliesst sie wild und glühend
an sein Herz im wirbelnden Reigen.

„Ach, Kuno, Kuno! was ist an deinem Wams?
Wie nass, wie roth ist’s doch! Kuno, lass mich los,
— deine Hände, sie beben und sind feucht. Kuno,
wie schauerlich siebst du aus! Ach! lass mich los’
du entsetzest mich!“ — „Das thut Alles nichts, fei-
nes Liebchen,“ sagt er wild, „du musst tanzen,
tanzen den Rittertanz!“ — Und wieder hält er sie
fester noch an sich; sie starrt ihn an, festum-
schlossen , Thränenströme stürzen ihr aus den Augen.

„Lass ab, lass ab vom bösen Spiel — Knappe
Kuno, sprich! dein Herr — "Wolfgang, wo ist er?“
und gewaltsam stösst sie ihn von sich; ahnungs-
voll , angstbewegt durchzieht sie ein grosses Weh.
Alles in ihr ruft: „Wolfgang, treuer Gatte! Freund
meiner reinen Jugend, wo bist du?“ — Stark steht sie
vor Kuno, gross und unbeugsam. „Ich frage nochmals,
Knappe! wo ist dein Herr?“ —

„Da — seht, seht! dort kommt er, der Ritter
Wolfgang!“ — und es ward still um sie her — irr
und bleich starrt ihn Kuno an — starrt in die klaf-
fende, blutende Wunde.

Ja, dort kömmt Ritter Wolfgang aus stiller
Kammer, dort kömmt er und winkt- dem Liebchen
stumm entgegen. — Sie eilt auf ihn zu, und stürzt
auf ihre Kniee: „Wolfgang, hier nimm dein reines
Weib!“ ruft sie aus, und hält ihn fest umschlungen-

5
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Blut bedeckt sie nun Beide, — es rinnt um
sie her. es wird so viel, so endlos — es ist ein blut-
rother Bach — und Kuno schaut hin, doch der blut-
rothe Bach, die klaffende, gähnende Wunde, sie
schrecken ihn zurück, sie lassen ihn nicht hinzu.
„Schatten sind es!“ ruft er heftig fluchend aus, „ein
böser Wahn, ein böses Teufels-Spiel, denn Todte
stehen ja nicht mehr auf! Liebchen, hör’ mich an!“
— so schreit und ruft er.

Da. zertheilt sich das Blut, und beide engum-
schlungene Gestalten trennen sich. Ritter Wolfgang
liegt wieder ruhig, todt, erstochen in stiller Kammer.
Fein Liebchen regungslos, marmorblass am Rasen. —

Zwei Leichen hasst du nun, schöner Knappe!
zwei Leichen stumm und schmerzdurchzuckt! Was
willst du noch vom Liebchen? Sprich!



XIV.
Am Er k e r.

Iber Mütterchen, das war recht schaurig! Deine
Geschichten verderben mir den Schlaf. So erzähle
uns doch etwas von Glück und Zufriedenheit!

„Von Glück und Zufriedenheit — auf Erden ?
Wenn ich es könnte, so würde ich jetzt gar seltsam
lächeln.— Nun, Kind! blicke mit mir auf Jenen Erker
vom alten Schloss; sie sitzen Beide dort— Beide, die
Neuvermählten. Aus den gothischen Fenstern und
aus der Thür des alten Gemaches scheint der Lam-
penschiinmer hinaus in die Nacht und beleuchtet, das
Paar am Erker. Der Himmel ist sternhell, die
Erde dunkel. Der Strom am Fusse des Schlosses
blitzt silbern heraus und braust sein Lied. Jupiter
leuchtet in voller Pracht; sie sehen ihn Beide an,
engumschlimgen, und seltsam bewegt von dem Be-
wustsein, dass sie sich angehören, dass Nichts sie
trennen kann. Die Nachtigall llötet ihr Lied dazwi-
schen , und das Rad der Floss-Mühle treibt rau-
schende Musik. Wie ist dies Alles so harmonisch! Das
liebende Paar, die dunkle Nacht mit ihren Sternen, das

5*
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Rauschen des Wassers, das Klappern der Mühle, der
Gesang der Nachtigall, der milde Lampenschimmer
aus dein Gemach heraus! „Ich möchte ewig hier so
sitzen bleiben mit dir, mein Schatz — ewig so!“
Und sie tauschen Liebesworte und Küsse; dies ist
ein glücklicher Abend! —

Warum aber dieselbe Gestalt einige Zeit darauf
erregt am Erker lehnt, und mit wilder Sehn-
sucht den Fluss unten anstarrt, als dünkte er ihr
ein ersehntes Grab; ja, warum sie dann wie-
der selig Pichelnd im frischen Morgenwind am
Erker ihre Blumen kost; warum sie bald vom Glück
zum Schmerz, von der Seligkeit zur Verzweiflung
springt, und woher dieses Sinken und Steigen der
Gefühle — o, so frage doch nur das leidenschaftlich
warme, tieffühlende Frauenherz, das in seiner Em-
pfindsamkeit, dem Meere gleich, einmal spiegelglatt
lächelt, . dann wieder abgrundähnlich gähnt. Dem
Einen ist ein Schmerz, was dem Andern nur Spielerei
ist— und je liebeserfüllter, je reicher an Gefühl du
bist, desto mehr leidest und lebst du, mein Kind;
du lebst dann doppelt, dreifach. Dhine Gedanken
und Empfindungen sind mannigfaltiger, reicher, als
die der langsamen, kalten, armen Naturen, die, egois-
tisch und beschränkt, weniger leiden, aber auch weniger
leben und lieben, seichter denken. Was dem Einen grosse
Seligkeit ist, ist dem • Andern einfach eine kleine
Freude, und was dem Einen ein tiefer Gram dünkt,
ist dem Andern nur eine Widerwärtigkeit! Suche dein
Glück im Lieben, im Geliebtsein — und den Kum-
mer, den dir die Liebe bringt, oh, halte ihn heilig!!



XV.
Des Stromes Gesänge.

f’
(®ch habe viele Gesänge im Rauschen des Stro-

mes vernommen. Oft wilde Melodien, dann wieder
kosende Töne, leises Schluchzen und lautes Lachen
und Singen. — Sieh’! wie er dahin braust, rastlos
Welle auf Welle treibend und vor Thätigkeit schäu-
mend. Nur einen Augenblick bleibe stehen, Freund!
sprich, diese Welle, woher kommt sie, was treibt
sie, was bringt sie mit sich ? Doch nein — er eilt
fort, keine Rast in seiner Hast, er braust dahin,
rauschend, schäumend, singend, und so habe ich
ihm seine Geschichten und Gesänge abgelauscht!
Er rauschte sie traulich und mild in die stille
Mond-Nacht, er donnerte sie, betvegt vor Leiden-
schaft, der Mittagssonne entgegen, er stöhnte und
seufzte sie aus, unter der drückenden schweren Eis-
decke. So kenne ich das Lied, der Freude, den Gesang
der Leidenschaft und die Hymne des Todes. Das
Lied der Freude, wann belauschte ich es? —Am hel-
len Morgen, zwischen Thautropfen, unter Schalmeien-
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Klang und fröhlichem Kinderjubel! Im Frühling, wann
all die Gräschen und Blümlein sich an seinem Busen
zu beleben und zu färben beginnen! Lasst ihn sin-
gen. den alten Strom, er spricht ja immer fort!
Alles ist Sprache in ihm. Lasst uns hören seinen ernsten
Gesang in dunkler Nacht,—

Erster Gesang.

Eines Abends strömte ich, vom letzten Sonnen-
glanz umflossen, durch die Heide; Licht in den Wel-
len wiederspiegelnd, floss ich daher im gewohnten
rastlosen Lauf. Der Tag war heiss gewesen! Ach,
auch ich hätte meinen trauten Wellen gern Ruhe
gegönnt, hätte sie nun lieber etwas langsamer , lei-
ser dahin strömen lassen. Doch nein — rastlos, rast-
los ist mein Weg und so treiben sie sich. die
Weilchen, ohne Halt und Ruh’, im selben steten raschen
Lauf, jetzt in der stillen Nacht, so wie am schwülen
Tag. Die Nacht ruht nicht , sie wacht. Der Mensch,
der Thor, nennt sie Buhe! Und doch ist sie ebenso
lebenserfüllt und rastlos wie der Tag! Die Nacht
arbeitet fort und fort, ihre Stunden treibend, so wie
ich meine Wellen.

„Ist die Nacht Ruhe, Erholung?“ so ruft ein
Mann, der düster seines Weges in der Heide daher-
gehet. ,.Die Nacht ist mir eine Pein, eine Qual! Sie
bringt mir Schlaflosigkeit, schauriges Wachen, ge- 
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spensrerhafte Gedanken, böse Erinnerungen ! Der blasse
Mondschein ist mir verhasst; er brennt ärger als die
Sonnenstrahlen, wo sich im Menschengetümmel und
Getreibe im Tag so Manches vergessen lässt! Ich
suche Vergessenheit, die schäumenden Wogen des
Stromes bringen sie mir; wie gut ist das kühle Was-
ser, der lautlose Grund des Stromes für mein rast-
los denkendes Hirn, für mein erinnerndes, blutendes
Herz! Löschen wir aus, vernichten wir Gedanken
und Gefühle!“ — Er nähert sich mir, und bleibt noch
am Ufer stehen; er blickt weit, in die Ferne; ich
aber sprach und murmelte: „Du glaubst Ruhe, Ver-
gessenheit bei mir zu finden? Ich bin ja rastlos!
Siehst du nicht, wie ich sie daher treibe, die eilen-
den Wellen? Und, sagte ich, wild schäumend,
Leichname dulde ich nicht, in meinem goldigen Mond-
strahlen-Bett!‘- — Ich sprach es, und schob eine
Gestalt an das Ufer, knapp vor den Füssen des tollen
Schwärmers! Da lag sie, eine Frau mit nassem Haar,
das ihr an Brust und Hals haftete, ein Leichnam
mit furchtbar verzerrtem Munde, krampfhaft geball-
ten Fäusten, aufgedunsen,formlos, faul,in Verwesung!
Eine Frau, jetzt unkennbar, einmal vielleicht schön,
oder vor Kurzem noch bewundert. Und jetzt? Ein
Schreckensbild, ein Bild des Grauens! Entsetzterblickt
es der junge Mann. „Dies wäre mein Schicksal.“
sagt er — „ausgesetzt, aus dem erzwungenen Grabe
auf dürrer Heide, die Speise der Raben und Geier!“
— Trüb und von Schauer erfüllt, kehrt er heim;
doch das Leben dünkt ihm nun leichter. — „Keine
Ruhe im Stromesbette, kein Vergessen, kein Ver-
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schwinden in dem Grabe“ — sagt er sich. „Besser
ist’s, Nacht für Nacht zu wachen, besser ist’s. das Grab
frei zu erwarten, als sich eine ironische Ruhe, die
voller Unruhe ist, zu erzwingen. — Vieles hast du mich
heute gelehrt Vater Strom! Dank sei dir dafür —
Dank! — “

Zweiter Gesang.

Traulich und süss klang jetzt die Weise: „Und
glaubst du, dass wir uns ewig so lieben werden?
Wenn der Körper alt, das Haar ergraut ist, bleibt
uns auch dann dies Gefühl der innigen trauten Liebe ?
Und sag,’mein Theurer, wenn wir sterben, was dann ?
0, wie mir bangt! Können sich die Geister lieben,
so innig, so warm, so gut, wie wir-uns jetzt lieben?
Lieben sich die Engel? Warum sagt uns Gott, Eins
zu sein in der Liebe? Können wir es bleiben, auch
wenn der Körper verweset? Oh, wie furchtbar,
dass dieser Körper, den ich so heiss liebe, verwesen
soll, und von Würmern zerfressen wird! Und sag!
was ist in den Sternen, welches Leben durchweht sie
— liebt man sich auch dort? Ach, wenn ich wüsste,
dass du ewig bei mir bleibst, und mich wahrhaft
ewig liebtest, dann wäre Alles gut! Um alles Andere
kümmerte ich mich nicht , wenn ich nur dies
Eine wüsste!“ — So sprach sie, ein herrlich liebes
Erdenweib, sich sanft an den Geliebten schmiegend.
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Was antwortet er ihr, und was weiss er von diesen
Dingen, er, der gelehrte und ernste Mann? Er, der
die Natur, den Lauf der Sterne erforscht, dem die
materielle Welt ein offenes Buch erscheint? Die
Fragen des Kindes verblüffen, und eängstigen ihn
zugleich; das Unerforschte und Unbewiesene, es ist
ihm unheimlich, unangenehm. Sie meint, er müsste
doch Alles wissen! Ihr feuchtes Auge sieht ihn ängst-
lich fragend an: — Kann er ihr Nichts sagen vom
Reiche der Geister? Und werden sie denn nicht ge-
wiss zwei unzertrennbare geistige Wesen werden? —

„Kind,“ sagt er, „du hast ja deine Biebel.
Jetzt geniesse die Gegenwart. Wir gehören uns jetzt
an — frage nicht weiter; grüble nicht!“ — Diese
Antwort scheint ihr nicht zu genügen, denn sie sieht
die Wellen des Stromes mit nassen Augen und po-
chendem Herzen an. — Sie gehen in’s Haus, das dort
am Ufer des Stromes steht; sie schliesst Fenster und
Läden mit einem kleinen Seufzer, und blickt vorher
besorgt den Mond und die Sterne an, bis ein leises
Gebet ihr beängstigtes Herz beruhigt.

„'Warum sind aber auch die Menschen solch’
täppische Dinger?“ sagt die kleine Wassernixe, die
dort im Schilfe wacht: „Vater Strom, du guter Altpr,
nicht wahr, wir kennen und lieben uns schon länger,
als dieses unwissende Menschenpaar, und ich frage
nicht viel:'Wie lang? Was dann?“ — Schweigsam und
liebevoll legt sie ihre durchsichtigen Wangen auf
meine goldigen Wellen. Ich küsste sie recht innig!
Wie froh und lieblich klang doch ihr Gelächter, wie
das Schallen eines Silberglöckchens! Schade, dass es
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die Menschen nicht hören! Und da begann es, das
Spiel, das Leben und Schweben im Mondenschein.'
Am Uferrand, auf den murmelnden Wellen, im Schilf,
überall flüstern und tanzen Nixen und Elfen. — Ach,
das war ein Kichern und ein geheimnissvolles Plaudern
und ein Rauschen der Nebelgewänder.' Herrlich war’s,
dieses magische Fest der Sommernacht. Schade,
dass es die Menschen nicht sehen können! Fest zu
waren Läden und Fenster im Hause am Strome,
alle Lichter ausgelöscht; die Mondesslrahlen prallten
ab an den kahlen, weissen Mauern, an der Verschlos-
senheit des Gebäudes. — „Diese blöden Menschen" ,
sagten unsere Nixen, „jetzt schlafen sie! „Wart!*1
ruft die Eine schelmisch, „warte! kleines Erdenkind,
ich will dir einen Traum eingeben und dir auch,
du verstockter Erdenmann: du sollst es schon ferner-
hin glauben, dass es Geister gibt, dass ihr selber
Geister seid, und ewig leben und lieben könnt.
Da, die Ritze des Ladens lässt mich mit dem Monden-
schein hinein!“ — Husch — drin ist sie, die schel-
mische Nixe: da steht und lispelt sie etwas am Ohre
des schlummernden Erden weibes, das nun lächelt, froh
erleichtert; dann geht sie hin zum Manne, raunt
ihm in die Ohren, ja, sie strampl't mit den Füssen,
und zornig blickt sie ihn an. Angstschweiss bedeckt
des Mannes Stirn, mit einem Angstschrei erwacht
er, und greift nach der Hand der neben ihm schlum-
mernden Frau. — Husch, die Nixe lacht, kichert,
und ist fort! —

Was ist dir, Geliebter?“ fragt besorgt die Frau.-
„Nichts, der Thee Abends thut mir nicht gut, dann 
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lag ich auf dem Rücken, das Blut schoss mir in’s
Gehirn. Nichts, als ein böser Traum!“ —

„Und mir träumte so süss, Geliebter! Ich weiss
es nun. wir sind unsterblich, auch unsere Liebe
kann es sein. Ein Engel stand bei mir im Traume,
und hat es mir gesagt. Ich konnte Biegen . schweben,
du warst bei mir: wir waren Geister, unsere Men-
schenkörper waren abgestreift, und wir liebten uns!“

„Sogar im Schlafe noch setzest du deine gestri-
gen Gedanken fort,“ sagte er, „so sehr eingeprägt
haben sie dir alle Gefühle in’s weiche, empfindsame
Gehirn des Weibes! Nun, auch dir schadet der Thee
Abends; von nun an ist er abgeschaifl! — Siehst
du, mir träumte im Gegentheil. dass ich dich ster-
ben sah, geliebtes Weib! und du warst Nichts, gar
Nichts: ich sah das — es blieben mir nur Würmer!
Oh, das war furchtbar! Ich selbst fühlte mich zu
Nichts vernichtet, aufgelöst: es war ein grässliches
Gefühl! Die Folge von aufregenden Gesprächen am
Abend, vom Theeund vom Liegen auf dem Bücken!“

Dritter Gesang.

Die Hitze und die Last des Tages haben ihn
mürrisch gemacht, den guten Strom. „Was ergiesst
denn die Sonne so heiss und so stolz ihre sengenden
Strahlen Uber mein Bett —ja. diese Sonne, diese Herr-
scherin und Königin des Tages? Rascher möchte ich
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strömen — doch ich vermag es nicht; denn ich bin
gebunden an das Gesetz der immer gleichen
Bewegung, welches meine Leidenschaft hemmt. Ja,
das Gesetz — das Gesetz — ihm muss ich folgen !
Der Tag ist mir eine schwere Bürde! Seht, alle die
Flösse und Schifte, die Mühlen, Halme und Gräser, die
ich treibe! Alles trage, Alles befördere ich! Es ist
schwere Tagesarbeit! Immer schwüler brennt der
Tag. Seht! Badende nähern sich den Stromeswellen.“

„Was ist mir der Reiz dieser Erdenfrauen? Was
die Anmuth des schönsten Mägdleins?“ brummt der mür-
rische Strom, „gegen meine lieben Nixen und Elflein ?
Die armen Dinger! Jetzt leiden sie an der Sonne
Brand! Ich versteckte sie in den Falten meiner Wel-
len im Schilfe. Dort schlummern sie. Die leiden-
schaftlich herauf spritzenden Wellen, der Schaum des
Wassers labt die lachenden Nixen. Seht nur, wie sie
sich ducken im feuchten Schilf! — Fort, ihr baden-
den Erdentöchter, fort, stört mir meine Kinder nicht!
Ich'grolle Euch ob des heissen Tages, dessen ihr
Euch freut!“

„Mir ist’s heute gar so unheimlich!“ spricht
eine der reizenden Schwimmerinen. —

„Kindische Angst!“ lacht eine Andere. „Seht,
Mutter, Schwestern! wie ich mich hinabstürze in den
wilden Strom; er ist mein Freund,' ich weiss es; ich
schwimme wie Keine von Euch! Seht! Eins, zwei,
drei!“ — Sprach’s — und schäumend bedecken sie
des Stromes zürnende Wogen!

„Die behalte ich mir. behalte ich mirbraust
der Strom. „Packt, haltet sie fest, ihr Gräser! Hal-
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sie nicht los, diese kühne Erdentochter — ich will
sie behalten!“ —

Harrend stehen Mutter und Schwestern am Stro-
mesufer, spähend nach dem Auftauchen der verwege-
nen , so gewandten Schwimmerin.

Sie rufen umsonst — fest gebannt ist sie am
Wassergrund, gespensterhaft halten sie die Wurzeln und
Gräser fest, und weiter grollt und wüthet der Strom!
Verzweiflung erfasst die am Ufer Stehenden, sie beten
und jammern, sie weinen und schreien — umsonst!
Der Strom behält seine Beute! Manch’ entschlossener
Taucher, manch’ kühner Fischer suchte nach ihr,
umsonst!

„Dies Erdenkind ist- mein — mein!“ tönte es
vom Grunde herauf. —

Nachts beim Mondenschein versammelten sich
die Nixen, sie holen das kalte, todte Menschenkind
herauf aus ihrem kühlen Grabe, staunen es an und
hauchen ihm Elfenleben ein; sie liebkosen es, um-
hüllen es mit Nebelschleier, sie erwärmen es mit
Mondesstrahlen! Sie singen und tanzen so lange, bis
endlich die kalte Erdentochter erwacht und lieblich
traurig, lächelt. Doch — da erhebt sich der erste
Hauch des Morgenrothes am Himmel. Husch, fort!
— verschwunden ist alles Nixen-Leben und Elfentrei-
ben — und fort tragen die behenden Nixen, auf Schilf-
blättern gebettet, das todte Menschenkind in • sein
brausendes Brautgemach zurück! Dort .schlummert es
au Gräser gekettet, und mit scheuen, neugierigen
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Augen stieren es die Fische an; nicht mitleidsvoll ,
nur neugierig. — ■

Einmal, als die starre, todte Braut von den
Nixen wieder erwärmt und elfenartig geweckt worden
war sprach die Nixen-Königin, die ausnahmsweise ein
fast menschenfreundlich gutes Herz hatte: „Du selt-
sames Erdenkind, sag’ mir schnell deinen grössten
Wunsch, sprich rasch, bevor das Morgenroth graut.
Ich habe Macht, dir einen Wunsch in der Elfeunucht
zu erfüllen, sprich, schnell, sprich!“ Und leise
hauchte der Leichnam aus sich heraus: „Mutter und
Schwestern sehen. Begraben werden in der Erde.“ —
„Mutter? Was ist das?“ dachte verblüfft die Nixen-
Königin. „Schwestern? du meinst andere Menschen-
kinder, deines Gleichen—das verstehe ich wohl! Oh!
ich weiss! Sie will zu den Menschen auf die Erde
zurück, der Vater Strom behagt ihr nicht. Nun
wohlan, es sei! Sic hat mein Elfenwort, und das ist
treu! Trotz des Peitschens des Stromes, trotz seines
Zornes, will ich es thun. Schwestern, Nixen, Elfen!
herbei, rasch, rasch, denn ich fühl’ es schon — das
Grauen des Morgens naht. Bald zerrinnt unsere
Form, und mit ihr unsere Kraft: rasch, nun traget
die erstarrte, kalte Erdentochter hin an jenes grüne
Easenplätzchen, bei der Bucht dorthin, wo sie jüngst
den Menschenaugen entschwand, wo allabendlich
schmerzerfüllte Frauen weinend in den Strom blicken;
traget sie schnell dahin und leget sie sachte aufs
thaubetropfte grüne Gras!“ Sieh! da schweben sie,
die Nixen und Elfen, das todte Erdenkind auf ihren
Schwingen tragend ; sieh! wie die Nebelschleier wal-
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len, sieh! wie die Käfer leuchten, und wie sie es
küssen mit duftigem Hauche. Sie tragen es Inn an
das grasbewachsene Plätzchen , thaudurchnässt,; da er-
scheint der erste Morgenschimmer — in Nichts
verschwinden Nixen und Elfen — erloschen ist das
traute, liebe Bild! Doch die Erdentochter, die kalte
Braut, ruht sanft gebettet an des murmelnden, un-
gestümmen Stromes Ufer! —•

,Wo ist sie — die Braut? Gebt mir mein star-
res Erdenkind zurück!“ — So ruft, tobt und stürmt
der Strom den ganzen Tag. Doch die Sonne, der
Tag hält sie fest, die grünen Gräser schützen sie.
Gewitter-Wolken thürmen sich arn Horizonte auf,
der Donner’ grollt, Blitze durchzucken des Himmels
Raum, und zwischendurch wehklagen, weinen die
armen gepeitschten Nixen und Elfen; denn immer
wilder tobt der Strom, er schleudert seine Wellen
über das Ufer hin — zu sich , zu sich will er die
Geraubte schwemmen. Inmitten des Ungewitters,
was gewahrt er jetzt? —Drei Frauengestalten knieen
um die Marmorbraut, weinend und laut betend.

„Der tobende Strom, die grässlichen Wellen
haben uns das Kind heraus geschwemmt, aus grund-
loser furchtbarer Tiefe,“ so sagen sie. „Habe Dank,
oh Vater! Dank, guter Strom! Nun haben wir sie
wieder gesehen, wieder geküsst!“ — „Nicht er gab
sie Euch," braust es im Wasser. „Wir, wir waren
es!“ wimmern die Nixen und Elfen. „Wir, die wir jetzt
dafür büssen!“

Ein friedliches Marmorkreuz steht nun dort an
der Bucht auf dem grünen Rasenplatz. Ein Kreuz mit
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Namen und Inschrift. Die Wellen des Stromes küs-
sen oft leidenschaftlich wild dessen Staffeln. Doch
sie erreichen nicht die todte Braut. Ruhig bescheint
•der Mond das Marmorkreuz. Es ist Elfennacht.
Scheu und ängstlich umschweben es die Nixen. „Er-
dentochter, bist du nun zufrieden?“ fragt milde die
Königin. „Ja, o ja, ihr süssen Nixen und Elfen!
Dank, o Dank!“ flüstert’s melodisch wieder durch das
Welien der Nacht.

V i e r t e r G e s a n g.

Der Friedensgesang des Stromes gilt einem
Morgen. Da zog die Fähre langsam über den Strom.
Was trägt sie? Ein Wagen steht darauf, mit vier
Rossen bespannt, und auf dem Wagen, schwarz be-
hangen, düster, ein Sarg! Friedlich ist der Morgen.
Die Vögel ziehen lautlos über den Strom. Vom Ufer
her tönt Leben. Das Morgengezirp der Grillen, das
Trillern der Lerchen und Meisen. Eine Schaar Kra-
niche zieht langsamen, gedehnten Fluges über das
Wasser, mit melancholisch kreischendem Laut, und
schnatternd, stürmisch aufschwirrend, scheu erschreckt,
entfahren Enten dem Schilfe! Die Sonneisteine rothe
Kugel, die Atmosphäre schwer und dick, einen heissen
Tag verkündend. Sonnengebräunte, stramme Männer,
Athleten gleich, lenken das Floss; leise plätschert das
Wasser, und blassrosa schimmert es vom Horizonte
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her. Traurig hängen die Pferde ihre Köpfe, und
trüb in sich versunken steht auch ein Mann an des
Sarges Fuss.

„Das letzte Geleite gebe ich dir, theurer Bru-
der!“ so seufzt er in sich. „Deine entseelte Htflle
bringen diese deine Rosse zur letzten Ruhe, und an
die Gruft folge ich dir mit aller Liebe. Sieht mich
dein theurer Geist? Begrüsst er mich? Umschwebt
er uns Zurückgebliebenen ? Sieh, deine abgestreifte
Hülle verlässt dein Haus und deinen Hof und zieht
in die letzte Wohnung ein ! Ich folge dir treu!“ —

Die stille, und doch so belebte Natur will ant-
worten. Da. stosst die Fähre hart auf am Ufer, die
Rosse ziehen an, und der hohe Mann folgt tiefseuf-
zend dem Sarge und dem Wagen. —

„So muss ich Alles befördern und tragen,“ sagt
der Strom, „bis ich schäumend und froh in’s Meer
mich stürze und dort Freiheit geniesse.“-------

6



XV.
Alte Frauen.

ch frage dich, Grossmutter, warst du wirklich
einmal jung? Hast du wirklich einmal geliebt, so
wie wir? Konntest du fröhlich singen, unbedacht
plaudern, hell-laut lachen ? Du bist ja noch nicht gar
so alt, bist rüstig und gesund, gerade ist dein Gang,
braun noch dein Haar, und doch, mich dünkt, du
wärest, nie ein fröhlich Kind, eine liebliche süsse
Braut gewesen. — Warum bist du so bitter, und
warum erscheint mir dein gutes, rüstiges Aussehen
wie eine Satyre zu deinem eigenen Selbst, das mich
uralt und auf Krücken zu gehen dünkt ? Warum
erscheinen dir alle Menschen bös und falsch ? Alles
auf Erden Ekel und Sünde, Enttäuschung? Kannst
du noch küssen und Enkelkinder liebkosen ? Oder
ist dein Kuss nur kalte Lippenbewegung? Hat dein
Herz alle Liebesregungen verloren? Ist das Le-
ben in dir eingerostet? Grossmutter, du bist so starr
und unbeugsam, so absprecliend. streng gegen die
Jugend und gegen Fehlende! Ich glaube, du hast in 
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deiner Starrheit nie gefehlt, aber auch nie so recht
geliebt! O! deine rauhe, kalte, urtheilende, rich-
tende Tugend, sie erdrückt und entsetzt, sie
erstarrt alles Lehen und Lieben in uns!“-------
„Warst du wahrhaftig einst sechzehn Jahre alt?
Ein erwartungsvolles Mädchen, ein hingehendes Weib,
eine junge, zärtliche, fröhliche Mutter? Eine Frau,
die lieben. leiden und auch fehlen konnte ? Ich
glaub’ es nicht. Mir scheint, du bist so dem Grab
zur Erde entstiegen, und kehrst unverändert in deine
steinerne, graue Wohnung zurück!“ —

„Urgross mutter, sag’, warum bist du alt?
Warum dies Silberhaar, diese runzlichte kleine Hand ?
Du bist ja noch voll Leben und Jugend und nicht
alt. Spielt dir nicht stets der Sonnenschein um das
liebe Haupt? Umleuchten .dich nicht immer kleine
fröhliche Engel? Warum wäre denn sonst dein Auge
so klar und freundlich, dein zahnloses Mündchen so
gütig lächelnd, deine gebrochene Stimme so erheiternd,
tröstend ? — Urgrossmutter, mir scheint , du bist blos
sechszehn Jahre alt. Wirf ab die alte Maske, du
treibst ein böses Spiel mit uns! Warum gehst du
gekrümmt und mit dem Stocke? Wirf ihn weg, denn du
bist voll des Lebens, voll Kraft, Hoffnung und Erwar-
tung! Du bist ja eigentlich gar keine alte Ur-
grossmutter, denn du bist jung mit uns, du
liebst und begreifst die Jugend, freust dich des
Glücklichen, hilfst dem Fallenden. Urgrossmutter, du bist
so mitleidsvoll, verstehst die Seelenkämpfe, die Her-
zensängsten, du gibst so richtigen Trost! Urgross-
mutter, du hast auch einmal gefehlt, habt geliebt

6*-
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und gelitten? Ja, du warst ein Kind, du warst un-
bedacht, leidenschaftlich, recht vertrauungs- und erwar-
tungsvoll und, ja, ich wiederhole — du hast auch viel
gelitten! — Urgrossmutter, die Jugend begleitet dich
bis ins Grab — in deine Heiinath, den sonnigen
blauen Himmel zurück! Lieblich, friedlich noch bist
du auf der Bahre, ein süsses Lächeln schliesst dir
den Mund, ein lieberfüllter Blick das Augenpaar. —



XVI.
Eine Seele sucht die andere.

ch sehe und weiss Alles und erscheine bald fröh-
lich, frisch und jung, bald wieder uralt, gekrümmt
und mürrisch! Ich sehe sie dann alle, die Menschen-
seelen , wie sie vom Geisterreich in. das Reich des
Fleisches hinüber wandern, um Menschen zu werden-
Manche in geistiger Liebe vermälte Seelen verlieren
einander.durch die Menschwerdung; sie suchen sich
dann auf Erden und finden sich oft nicht. — 0,
ich sehe ihre Schmerzen und Peinen, wenn so die
geistig angetrauten Seelen auf Erden sich-nicht finden
können und weinen !

„Da ist Sie! Ja sie is t es!“ spricht Er.
„Nun habe ich Ihn gefunden!“ jubelt Sie.
„Ach, das ist die Braut meines GeistesI“ ruft

er nochmals aus.
Ach nein! Ihr habt euch nicht gefunden

es ist Täuschung! Euer Ideal, Eures Geistes,
innerste Sehnsucht bleibt unerfüllt, oder es trennen
Euch unbarmherzige, unerbittliche Formen, Gesetze,
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Auffassungen der Menschen, welche alles Leben und
■und alle Liebe versengen , auslöschen. Der Gott in
Euch wird zum verzerrten Dämon, das heiligste Ur-
gefühl Eurer Seele zur entartenden Sünde. Es ist,
als ob eine derbe, grobe Affenhand über ein herrli-
ches, göttlich schönes Bild dahin führe, Alles ver-
wischend! So bleiben die Menschenleben unausgefüllt,
dürr und verstümmelt, entstellt! Sie gehen
trocknen Gemüthcs, ohne Aufschwung, mit Schaudern
dem Tod entgegen. Dann erst — nach beendigtem
Erdenschlaf, erwachen sie, diese Seelen, suchen
und finden!

So sah ich einen solch’ suchenden Jüngling,
feurigen, begeisterten Gemüthes, nur in der Dicht-und
Tonkunst lebend. Dem Niedrigen, Irdischen dieser Erde
sich entwindend, lebte er allerdings nur im Ideal!
Aber er wollte das Geisterreich, das Reich der Elfen,
der Musik, der Kunst, in Ton, Sprache und Bild vor sich
sehen, er wollte es gleichsam greifbar um sich haben,
so wie er es in sich trug und empfand! Er selbst
ist eine seltsame Melodie, oft weich und sanft, sanft
wie eine Jungfrau, rein wie eine Blume, dann wieder
wild und leidenschaftlich, eine tobende, aufbrau-
sende See! Nur ungern und mit harter Ueberwin-
dung tritt er aus dem Himmel seiner Ideale in die
Hölle des Alltagslebens herab. Ja, ungern verlässt
er das märchenhafte Reichseiner Fantasie, den elfen-
haften Pallast seiner Schöpfung, um seufzend wieder
an die schweren Berufsgeschäfte der Erde zu gehen.
Doch oft fühlt es der Jüngling kaum in der
vollen Kraft seines reichen Geistes. Dann aber drückt 



sie ihn wieder schwer, diese Erdenlast, und alle Töne
der Musik, alle Gesänge der Elfen, aller beruhigender
Mondenschein reicht nicht hin, ihn zu trösten
aufzurichten! Dieser Jüngling besitzt Alles, was die
Erde bieten kann; nur Eines fehlt ihm ! Eine gleiche,
mit ihm empfindende, mit ihm träumende, nach Rein-
heit, W a h r beit. Harmonie trachtende, treue
Seele. Unverstanden, unbegriffen, wendet er sich oft
düster, jammernd, von den Freunden ab ! Einer dieser
gewährte ihm den Genuss der Tonkunst, wieder Andere
den der Darstellung in Wort und Farbe; so umgibt
ihn die Kunst, die Märchenwelt, durch Wort und
Ton, durch Bild und Form.

Sie sprachen, sie sangen, sie wehklagten , sie
trösteten durch Künstmittel und blieben dennoch
Stümper — materielle, derbe Menschen! Darum wen-
det er sich verzweifelt von ihnen ab, Ideale nur im
Idealen, nie in der Wirklichkeit gerechtfertiget findend!
Alles schien ihm Traum, eine blosse Schaudarstellung!
Alles waren leere, abstrakte Begriffe, nicht Wirklich-
keit; er fand kein Wesen seines Wesens, kein Ich
seines Ich’s, kein Leben seines Lebens in der Wirk-
lichkeit dieser Erde! Weibliche, irdische Liebe, sie
wurde ihm dargeboten, er wollte sie erfassen, das
Ideal in ihr suchend; doch im Augenblicke des Er-
fassens bebte er zurück. Die geträumte Elfe hat
sich als ein sinnliches Wesen entpuppt. Er wendet sich
enttäuscht von dieser Entheiligung seiner Seelenträume.
seines Geisterreiches ab! Eine hochwüchsige, herr-
liche Pflanze ist er, aus der reichen, reinen Geister-
welt in die sumpfige arme Erde versetzt! Ein mäch-
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! tiger Elfenkönig ist er, dessen Stimme Musik, dessen
Sprache Dichtung, dessen Empfindung reine Geistes-
liebe, dessen Wille Weisheit, dessen Wesen Harmonie

list! Er lebt, als Gegensatz zur Erde, deren Musik
nur Dissonanz, deren Sprache Falschheit, deren
Liebe Sinnlichkeit, deren ganzes Wesen Disharmonie
ist. Er wird von den Menschen nicht verstanden ,
nicht begriffen, und lebt einsam in der Menge, die
ihn als Narren und exzentrischen Schwärmer be-
mitleidet. —

Ebenso sah ich eine Jungfrau. Alles in ihr er-
scheint mir eine höhere Harmonie, Alles um sie ist
engelhaft. Die Musik in ihrer Sprache ist tiefgefühlt,
und tiefgefühlt ist ihr Wort — ihr Gedanke! Herr-
scherin über die Töne der Musik, singt sie sich ihr
Lied im Wald, am Baches-Ufer; da scheint es, als
erwache die alte Elfennatur in ihr! Alles tim sicher
belebt sich, die Wolken nehmen entsprechende For-
men an und schweben in mannigfachen Bildern an
ihrem träumerischen Auge vorüber. Der Bach hat
eine Sprache; hier lauschen' niedliche Nixen, lieb-
liche Elfen aus dem Erlenbruche, aus dem Teiche
hervor — dort straucheln kleine bucklige Berggnomen
tölpelhaft herbei; ihre Stimme weckte sie aus dem
Mittagsschlafe! Zwerge und Wichtelmännchen, Al-
raune und Waldesgötter, Könige der Lüfte, klagende
Melusinen, süss neckische Undinen: sie kennt Euch
Alle, sie spricht mit Euch, sie findet Euch bei Tag
und bei Nacht, im Freien, wie in der Stube., über-
all umgibt sie Euer Märchenleben, Euer Seelenreich,
denn eine Königin ist sie ja selbst im Geisterreich.
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Sie weiss mehr als Andere, weil sie mehr empfindet,
tiefer liebt. Sie sitzt am blumigen Bachesrande und
träumt; da strecken sich die Blümlein aus dem Grase
hervor, melancholisch flüstert das treue Vergissmein-
nicht: „Ich bin noch dasselbe!“ Das Veilchen haucht
ihr seinen Duft entgegen, die Rose schmückt ihr das
Haar , ja selbst Kröten und Fische stieren sie bewun-
dernd an, und die Vöglein droben in den Zweigen
drehen ihre Köpfchen um, wenn sie vorüber schreitet.
Ihr Gang sagt gar Vieles! Er ist so ruhig und har-
monisch , so elastisch und ausdrucksvoll. Es liegt eine
Art von Duldsamkeit darin, als wollte sie sagen:
„Seht, ich könnte schweben, wie meine Schwestern,
die Elfen; doch nun muss ich gehen, denn mein
Elfenkönig ist hier, auf Erden zu Fleisch und Bein
geworden, und ich suche ihn!“ — Im Winter, wenn
die armen Elfen eingefroren sind, und wenn alle
Gnomen und Wichtelmännchen in ihren Grotten sich
verschanzt haben, im Winter, wenn die Natur schweigt,
da spricht sie, eingeschlossen im engen Raum, mit
den Flammen des Feuers. Dort sieht sie Feuer-
Geister, Feuer-Leben j ein feenhaftes Entstehen und
Zergehen in der glühenden Kohle und Asche!' Reich
im Innern, arm in der Welt steht sie da, und sucht
ahnungsvoll den Geliebten. Gewaltige Melodien, herr-
liche Gedanken, göttlich reine Bilder steigen in ihr
auf! Für Wen? Für Ihn! Sie sucht ihn — wird sie
ihn finden? Sie lieben sich Beide unbew usst, ohne
sich irdisch zu begegnen; sie gehören einander an ,
sind geistig getraut, keine irdische Ehe könnte sie
fester verbinden; sie reden zu einander im Traum,
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im Gedanken; doch dieser Gefühlsaustausch bleibt
nur ein geistiger , geahnter, ohne erfüllende Men-
schensprache, ohne ergänzenden Blick!

So leben sie dahin, zwei Geister jn einem Gei-
ste, auf einer grossen weiten Erde, ohne sich zu be-
gegnen: sie leben und werden alt. Begreift Ihr jedoch ,
dass ein Punkt in ihnen unberührt, unangetastet,
jungfräulich bleibt vor der Welt und den Menschen?
Begreift ihr, dass Beide dieses eine Etwas sich be-
wahren, rein und keusch, und es mit sich zu Grabe
tragen? Sie bewahren sich ihre geistige Vermälung!
Einer für den Andern , ohne es selbst zu wissen; sie
tragen sie in sich herum, sie sterben , Erde deckt ihre
müden'Körper. Fleisch und Bein sind abgefallen, ihre
Seelen haben sich gefunden, und wie weit auch ihre
Gräber von einander liegen — ihre Seelen sind
vereint inmitten grosser Herrlichkeit.

„Du warst so lange fort!“ sagt die innig an ihn
sich schmiegende Jungfrauen-Seele.

„Nun aber sind wir auf ewig Einsspricht der
Jüngling, sie zärtlich umschlingend. —



XVII.
W a 1 d - R o m a n z e.

ptj,hr musst nicht glauben, dass die Frösche, weil sie
so nasskalt sind, nicht auch ein Herz und ein Ge-
ijittth haben. Bewahre! So ein Frosch empfindet
nach seiner Art, und es liegt sogar viel Menschen-
ähnliches in eines Frosches Herz ... Er lebt zwischen
Blumen und Gräsern, und wäscht sich im Thau. ja,
er entlockt dem Himmel Thränen durch sein Gequak;
es liegt etwas Verzaubertes im Frosche! — Ich weiss
einen, der verliebte sich in eine schlanke Waldlilie:
Sie stand im Erlenwald, in hohem üppigen Grase,
wo allerhand andere Blumen wuchsen: da prangte
die falsche Belladonna, dort hing Gentian mit seinem
blauen Köpfchen, hier stand bescheiden die schlichte
Glockenblume des Waldes, und dort dufteten Mai-
glöckchen und Veilchen; inmitten all dieser Blumen
aber stand aufrecht in ihrer Reinheit die Waldeslilie!
Sie hatte einen Hüter, dem sie nach Waldesart an-
getraut war; dies ist der herrliche Erlenbaum, am
feuchten Bruche wachsend, der liebevoll seine Aeste
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bis zu ihr hinab senkte. So stunden sie im Walde in
Reinheit und Liebe. Da kam eines gewissen Tages ein
Knirps daher; war es ein Mensch, ein Frosch oder
ein Skorpion — ich weiss es nicht. Ich betrachtete
es mir nur neugierig als ein ganz seltsames Wesen
an. Dieses Wesen nun hatte sich schon alle Blumen
zueigen gemacht; — es hatte, durch die Belladonna
angelockt, dieselbe gebrochen und weggeworfen: des
Veilchens Duft hatte es ausgerochen, und es dann
verwelken lassen; die Waldesglocke betrachtete es,
zuletzt verachtete es sie.; aber eine Lilie natte jenes
Wesen noch nie besessen. Es verlangte ihn nun nach
der Reinheit dieser stolzen Waldeskönigin, das räth-
selhafte Sein dieser Blume entzückte den Sonderling.
Ei- fing nun an ihr Allerhand vorzuquaken und zu
predigen. Er erzählte ihr von den Menschen und
ihrem Lieben, von Leidenschaft und Lust — Dingen,
welche die Lilie weder verstand, noch begriff!
Staunend. fragend blickte die Lilie auf zu ihrem
Hüter, dem weisen Erlenbaum. Doch den hatte das
Gequak des Gewürmes unten nicht erreicht, uud,
väterlich besänftigend, umkoste er mit seinen Aesten
die Lilie. Das Wesen, der Frosch, setzte seine Rede
zu ihr fort; er bat so süss, und sprach gar so
schmeichelhaft und gelehrt! Immer näher umhüpfte
er das arme Ding, die unerfahrene Waldesblume!
Ich sah es, wie heisse Gluth durchströmte sie sein
stechender Blick, ein innerer Schreck und eine unge-
wisse Angst durchrieselte sie in allen Fasern. Weh-
müthig bittend , sah sie das geckenhaft schimmernde
Wesen an, angstvoll Hilfe flehend den schlichten 
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treuen Erlenhaum. — „Brechen will ich sie,“ sagte
der Unhold, der nasskalte Frosch; „weinend soll sie
vor mir liegen. Herab von deiner zuversichtlich stol-
zen Reinheit, herab zur Stufe aller Blumen! Ich
will sie beugen; gebe ich ihr doch auch eine Art. Liehe
dafür. . . .“ Die arme einsame Waldeslilie mochte
sich aus ihren Wurzeln reissen, so unglücklich fühlte
sie sich. und klagte allen Lüften ihr Leid; in solche
Scelenbedrängniss gerathen zu sein, solche Worte
vernommen zu haben. Der gute alte Eichbaum blickte
ernst und drohend herüber; Grasmücken, Käfer und
Elfen hören es; der Frosch aber sieht ihrem Seelen-
kampf mit innerer teuflischer Lust zu, und lächelt
schmunzelnd: „Bald sind wir am Ziel!“ —

Die Sonnenstrahlen hören den halberstickten.
Augstruf und das Schluchzen der geliebten Lilie; sie
vereinen sich und ballen des Himmels Gewölk zu-
sammen, aus dem sich ein furchtbares Gewitter ent-
ladet. Es erschüttert den ganzen W'ald mit seinen
Blitzen, Donnern und Regengüssen bis in seine
tiefsten Wurzeln. Der feige Frosch hatte sich bei
des Sturmes Losbrechen in ritterlicher Angst ver-
krochen , und die Lilie sich selbst überlassen. Nur
der Erlenhaum stand da, als ihr treuer schützender
Hüter. Liebevoll umschloss er sie mit seinem Aesten
und Zweigen, sie sorgsam vor Blitz und Regen
schützend; da erschloss sie ihm vertrauensvoll ihr
blutendes Blumenherz, und aus allen Fasern erflehte
sie von ihm weitere Hilfe und Licht! —

Das Gewitter ist aus, hell und golden scheint
durch die triefenden Bäume die Sonne; Erle und.
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Lilie sind innig vereint, in lispelndem Zwiegespräch
versunken. Die Vögel singen, die Grillen zirpen,
die Käfer schütteln sich, — Alles tropft und blitzt
ift den neu hervorbrechenden Sonnenstrahlen. Ver-
gnügt, gestärkt, innerlich erquickt, steht auch die
schlanke Waldlilie da, das Haupt wieder stolz gen
Himmel gekehrt, den Stengel sanft an den Erlenbauin
gelehnt! Wo ist der Frosch? Aufgebläht, mit zornig
rollenden Augen sitzt er wieder da, Erle und Lilie
unheimlich neidisch anglotzend. „Du Marmorherz, du
gefühlloser Hochmuths-Engel!“ platzt er endlich hervor.

„Was? herzlos, weil sie dir nicht folgte? Ge-
fühllos, weil sie sich nicht zu Boden knicken liess?“
sagt, der Erlenbaum. „Wisse, hier im reinen Wald
sind die Sünden der Gedanken eben so arg. wie bei
deinen Menschen die Sünden der That! Ihr waren
schon deine Gedanken und Sprache so viel als
That. Geh’, trolle dich aus dem Wahl, Versucher,
Verblender! Fort mit dir zurück in deinen Sumpf!“ —

Und die Erlen und Winde haben ihn augenblick-
lich hinaus gepeitscht und fortgescheucht aus dern
Walde , den hässlich quakenden Frosch. Ja sie haben
ihn ausgewiesen aus dem reinen Tempel seelischer Liebe
und Empfindung, den Alles überhüpfenden, versuchen-
den, glotzenden, nasskalten Frosch. Nun seht ihr,
dies Ist die Geschichte des Frosches, der nur noch in
den Sümpfen, in Schmutz und Schlamm quackt, die
Geschichte des Wesens der Versuchung, der Sinn-
lichkeit, das sich allenthalben hinschleicht, um die
Reinheit zu besudeln, zu beflecken, zu begeifern, und
mit seinem kalten Froschlaiche zu überziehen. —



XVIII,
Erzählungen der Lüfte.

cüer Strom bat seine Sprache und Erlebnisse, die
Blumen, die Vögel, der Mond, die Sonne haben
sie; doch Niemand ist so allgegenwärtig wie
die Luft, denn Alles geschieht, entwickelt, spricht, lebt
in ihr. Sie kann schmeicheln, kosen, loben und auch
stürmen, brausen, toben. Durch die Luft weiss ich
so Manches. Sie ist es besonders, die der Menschen
Gedanken liest, ihre Gefühle mitempfindet; ja, sie ist
es, der die Menschen fast Alles anvertrauen. Sie
weiss alle Geheimnisse. Sie empfängt den frohen
Laut, das helle Lachen, den Schmerzenschrei, den
tiefen Seufzer. I h r trägt der Mensch dumpf und bit-
ter seinen Gram entgegen, ihr tbeilt er, froh und
leicht, seine Seligkeit mit. Oh! die guten alten
Lüfte, wie viel wissen sie doch! Wie viel haben
sie hin und her zu tragen, wie viel neu zu spenden!
— In der Luft verschmelzen sich die Töne, vereinen
sich die Laute, trennen sich die Reden. Die Gedanken
der Menschen sind der Lüfte Freunde! —
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..So sah ich einst ein Frauenantlitz,“ spricht
ein Lüftchen, „mild und bleich stand sie da, in
küh'ler Abendluft. Auf einmal verwandelte sie sich zu
einem Medusonhaupt! Sie ballte die Fäuste, schlug
sich die Brust, raufte sieh das hängende Haar, sie
drohte in die Luft unsichtbaren Gestalten! Der
Engel brach in Verzweiflung und Verwünschung aus,
das schwache blasse Weib war ein Titan an Kraft, ein
Rachegott, an Ausdruck, an Schmerz und Leidenschaft
geworden.“ „Ja, mir hauchte sie ihn aus, ihren
Liebeskummer,— ich kenne ihn! Ja, die Menschen-
liebe, die sonst so mild, beseligend und friedlich stimmt,
kann das Antlitz auch in Verzweiflung und Grain ver-
zerren. Das Schwerste ist mir, der reinen Luft, das
Aushauchen eines stummen, dumpfen Schmerzes, der
sich als schwerer Seufzer aus dem Innern hebt; er
glimmt und brennt im Innersten der Menschenbrust, wo
er langsam alles Leben verheert! Es kann ein Gram so
hart über ein Menschenherz kommen, dass es sich
fragt: „Fühle ich noch Etwas? Oder ist Alles abgestor-
ben in mir?“ Der Schmerzgetroffene fühlt sich an und
frägt.“ „Lebe ich noch ? Ja, das ist ja warmes Fleisch!“
Und er lacht bitter. Er sieht die Menschen, er
spricht mit ihnen, und doch trägt er einen brandigen,
stummen, theuren Leichnam in sich herum, den er
sich nie anzusehen wagt; doch dieser blutet fort und
fort, langsam, tropfenweise! —

Ich habe noch ein Weib gesehen. Ihr Leben
steht klar vor mir durch diß vielen Gedanken, die
sie in mich ergoss! Diesem Weibe widerfuhr einst
ein grosses Weh.
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Grausam und frech stahl man ihr das Liebste
•aus der Brust, die Reinheit! Man setzte ihr unreine
Liebe in die Seele. Dieses Weib war Anfangs trun-
ken vor Seligkeit, ein herrlich scheinendes Leben
entfaltete sich vor ihm. Es grill und haschte nach
diesem, nach jenem Gut, sog die süss verführerischen
Balsamdüfte tief in ihre Brust. Und so. sank sie
von Stufe zu Stufe. Doch da auf einmal, inmitten
des träumerisch süssen Lebens, kamen die Schatten
der Vorzeit zu ihr, die reinen Eriedensengel ihres
frühem unbefleckten Wesens! Sie glitten voll und
mild an den sinnlich hässlichen Dämonen der bösen
Liebe vorüber. Das Weib erwacht wie aus einem
schweren Traume! Was konnte sie nun thun? Lassen
sich Dämone verscheuchen? oder gar umbringen? kann
das einmal Empfundene vernichtet werden, als wäre
es niemals dagewesen ? N ei n , es ist d o c h. da —
immer da — die Erinnerung der Empfindung bleibt;
die bösen Geister hatten sie umgarnt , und dieser Ge-
danke wollte sie umbringen.— Friedvoll und mild kamen
die Engel ihrer Reinheit zurück zu ihr; friedvoll
und mild umfassten sie das arme Weib, welches
nicht mehr aufleben, nicht mehr aufjauchzen konnte
in ihren Armen. Weinend, weherfüllt, ergriffen sie
ihre Engel — doch nur als eine dahin schwindende
Sterbende; denn die Geister des betäubenden, wilden
Traumes brachten sie um. — „Denn einst hatten sie
mich — ja ich war bei ihnen!" hauchte sie mir,
der Abend-, Morgen- und Mittags-Luft, entgegen.
„Haltet ein! zurück! zurück! Geister der Erinne-
rung ! Nun bin ich an heiliger , alter Stätte! zurück!“

7
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So trug dies arme Weib die Falschheit ihres
frühem, trunkenen Glückes, das Gift des Traumes
mit sich bis in ihre letzte Lebensstunde. Und das
Weib starb langsam, stückweise, bald lächelnd, bald
weinend, bald jauchzend, gebrochenen Gemilthes, an
der Erinnerung! Mild und liebevoll hielten sie
die reinen Liebes-Engel umfangen, mild und liebevoll
inmitten der Schmähungen der bösen . harten Welt.
Als ein aus Erden-Sünden und Schlingen befreiter,
erlöster Geist, blickt sie nun dankbar ihre Engel an ,
dort ihr reines Ich wiederfindend! —

Hier vernehm’ ich Tanzmusik. Jubellieder; die
Menschen finden, dass sie ein Recht dazu haben ; d o r t
s eufzen und hauchen sie mir den Todeslaut entgegen '
Es giebt oft Menschenlaute, die mich tief erschüttern.

So hörte ich einst, einen Namen rufen. Er
schallte über Berge und Thäler , durch Wiesen und
Länder, weithin über’s Meer. Ein einsamer Mann
rief ihn aus, sehnsuchtsvoll — lang und bitter! Der
Laut draug durch alle meine Winkel und Falten; und
noch ein dumpfer, dröhnender Ton wie aus ehernem
Munde folgte unmittelbar demselben. Beide, der Laut
dös Menschen und der furchtbare Ton der Walle, sie

drangen, gelangten zum Bestimmungsort.
Arbeitend sass sie am Fenster, und blickte auf

die kahlen Bäume, auf die Blätter des Herbstes. Ihre
Gedanken sprachen, indem sie in der Arbeit plötz-
lich innehält: „mir ist’s, als riefe e r michBleiern,



99

starr fällt sie vom Sessel; die Mutter eilt herbei;
der Arzt erscheint: „Ein Herzschlag: sie ist todt!“
Auch Er ist bleich und starr zurückgefallen ; auf kal-
ter Felsenwand. Ein kleines Blei im Herzen, liegt
ein Mann in seinen letzten Zügen, still verblutend.
— So sympathisch wirkt oft ein letzter Namensruf,
ein Schuss durch die Lüfte! —

0, und was soll ich Euch erst sagen über das
Angstgeschrei der Mutter, die ihren einzigen Sohn
auf der Bahre sieht! Verwundet, blutig, zerschlagen
hat man ihn vom Felde heimgebracht. Ja, was soll
ich sagen vom Stöhnen und Ächzen der Sterbenden
nach der Schlacht, wenn Tausende von Leichname
die Erde bedecken! Ach! All dies aufzufangen, es an
seinen Bestimmungsort zu bringen, ist ein schweres
und trauriges Amt! Dieser letzte Seufzer des Ster-
benden soll zur Geliebten, dieser zum Kinde, je-
ner zur Mutter, dieser zum Weibe, der da zum
Freunde! — Ganz überladen fühle ich mich von lau-
ter Menschenseufzern und Thränen nach der Schlacht.
und sende lindernde Himmelsthräuen auf sie herab!
- Zu gleicher Zeit fange ich in andern Ländetn
Waffengeklirr, Gesang, Jubel, Viktoria-Geschrei, Ge-
schütz-Donner, Tanzmusik auf. Dies Jauchzen und das
Schluchzen vereinen sich in meinen Sphären.

Der arme Kranke, wie erquickt saugt er mich
ein! Der Gesunde achtet meiner nicht. Glaubet mir,
schwer ist’s, „Luft“ zu sein! Oft sage ich den groben,
bösen Menschen: „Viele meiner Geister sehen Eure
Gedanken, viele hören Euch! Wisset Ihr es denn nicht,
dass Ihr einst selbst Geister, Bewohner des Raumes

7*
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der Lüfte werdet? Eure bösen Thaten vergiften die
Lüfte, machen uns krank und faul, u n s reine Lüfte."
Doch das Gebet ist unsere Nahrung und Kraft, das
Gebet und die reinen Gedanken! Oft fegen und stür-
men wir: „Fort mit Euch, Ihr Vagabunden! Ihr
Nichtsthuer, Ihr Schänder! Fort — fort durch den
kalten Nordwind!" — Hu, Hu, wie er bläst, durch
alle Kamine aus den Fugen heulend!

^Hör auf, du hässlicher Wind!“ sagt das Mädchen,
das frierend aus der Schule kommt.“ — „Sei froh, du
Närrchen!“ raunt der Nordwind, „ich treibe Krankheit
und Sünde hinweg!“

Heute wird allen Leuten wohl. Die Luft ist rein
und friedlich, weil vom Gebet erfüllt! —

„0.! wie labend mild ist diese ruhige Luft,
diese Windstille,“ sagt die Greisin, vor ihrer Thür
sich sonnend-

„Ich habe viele Gebete in mir!“ säuselt die
Luft, „das fühlt Ihr! 0! es ist schwer, Luft zu
sein. Bedenket es, belastet mich nicht mit Sünde
und böser Rede!“ —

Weiter erzählt noch die Luft: „Eingeschlosseu iu
einem Raume, bin ich von Veilchendüften , Reseda
und andern wohlriechenden Düften geschwängert. Die
Luft des Gemaches ist durch weiche, dicke Teppiche,
schwere Vorhänge, tiefe Fenster, gepolsterte Möbeln
und tausend andern Kleinigkeiten gedämpft und ge-
drückt. Es hängen Kunstgemälde, Spiegel an den
dunkeln Seidenwänden. Alles kommt und geht geräusch-
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los in diesem Gemach; du würdest dich nicht trauen,
laut und lärmend zu reden! So geräuschlos und still
liegt eine Frau zurückgesunken in den weichen
Kissen des weichen Ruhebettes. Der Ausdruck des
Todeskampfes verzerrt ihr Antlitz — krampfhaft
noch scheinen die Mundwinkel zu zucken — blass
und gläsern starren ihre Augen. Alles um sie her
ist reich, vollendet, schön. Seltene Pflanzen blühen
im Gemach, der Paradiesvogel wiegt sich im Käfig,
heimlich prasselt’s im Kamin, überall ein lieblicher
Duft, der Comfort eines vollendet guten Lebens
herrscht um sie. Faltig und reich wallt ihr Sammet-
kleid vom Buhebett herab, faltig und reich umgeben
sie die Spitzen, blitzend und glitzernd liegt das antike
Kreuz mit Edelsteinen an schwerer Goldkette ihr auf
der Brust. Fest hält noch die eine Hand ein welkes,
grosses Kamelien-Bouquet, Blumen, die einst weiss und
frisch waren, jetzt aber gelb und welk sind. Vor
ihr auf dem Tische steht ein Glas, halb geleert: Dieses
Alles empfängt der Hereintreende als Totaleindruck.
Inmitten des Wohllebens und der Pracht der Welt,
eine blasse starre Frau, gläsern, glotzend, krampf-
haft verzerrt! — Die Luft im Zimmer wird schwül, man
öffnet die Fenster, man trägt sie fort. Mit der schwe-
ren Zimmerluft, mit den modernen Parfüms und
Pflanzendüften flog auch ihre gepeinigte, leere Seele
hinaus — weit hinweg von der Pracht der Erde,
über alle Schornsteine der Stadt .hinaus, in’ leich-
tere Luft! —
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Jetzt wehe ich auf freiem Felde, auf grüner Wiese.
am Rande des mächtigen Eichenwaldes; ich vernehme
zwei Stimmen, die eine klingt mädchenhaft schüch-
tern, die andere männlich leidenschaftlich. Sieh, ein
junges Paar! Die Jungfrau tiefernsten, innigen Bli-
ckes, der Jüngling feurigen. unstäten Auges. Ergibt
ihr Betheuerungen seiner Liebe und Treue. Ein Kuss
besiegelt ihre Geständnisse — ein heiliger, reiner
Kuss der J u n g f r a u ! Viel .viel hat sie dir gegeben,
Jüngling, mit diesem einen Kuss! Ich hatte ihn auch
gleich als ein reines, treues Gebet in mich aufgenom-
men, den Nachhall dieses Kusses, und trug ihn mei-
ner Lieblingswolke zu. Der junge Mann, er schied ,
er versprach wieder zu kommen, zur Verwirklichung
des Gelöbnisses, zur Heimführung der Braut. Sie
vertraut und wartet. Und so vergehen Wochen, Mo-
nate, Jahre! Alle Menschen um sie her schmähen
auf den Mann, der sein Wort gebrochen, sie tadeln
und verachten ihn: sie jedoch — vertraut und wartet!
Zur selben Zeit, als sie, so verlassen , treu vertrauend,.
harrt, und jedem Tage mit gespannter Erwartung
und immer neuer Hoffnung entgegen sieht--zur sel-
ben Zeit, als sie, wohl oft von stillem Gram gebeugt,
gebrochenen Geistes, ihre prangende Wiese, die voll
Erinnerungen ist, betritt, — zur selben Zeit drang
ein Strom meiner Lüfte in ein fernes Menschenge-
wühl ; es war ein Drängen, ein Hin- und H e r w o-
gen, ein Stossen und Rufen, rauschende Musik da-
zwischen. Wir befinden uns auf einem Maskenball,
in stockender Luft, von Menschen und Gasflammen und
schmetternden Klängen erfüllt. Da sass der junge 
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Mann an einem Tisch mit einer Schönen, mit einem
Weibe ohne Scham und Herz. — Da gab's der
Küsse viele! Doch ich nahm sie nicht auf, ich warf
sie den Dämonen hin. damit sie sich an dem eck-
len Frässe labten. — Er hatte längst Wort, Ehre
und Treue vergessen; die Liebe war nur noch eine
todte Mähr in dieses Mannes schaaler Brust. Er
kam wohl heim, aber nicht allein — krampfhaft ge-
fesselt an das Weib des Narren-Abends! —

Die holde Jungfrau — was ist nun ihr Leben ?
Sie hat nur einmal geliebt, nur einmal geküsst,
und wird auch nur einmal sterben. Ihr Geist schwebt
empor auf den Schwingen der Gebete, es begrüssen
sie reine, treue Ilimmelsengel! —

Nicht nur der Menschen Leben, sondern auch
das Unsichtbare ist mir Ereigniss. — Ihr werdet es
kaum glauben. Mütterlein! Doch selbst das Reinste
und Geistigste entgeht dem versuchenden Dämon nicht.
Glaubt Ihrs? Er wagt sich selbst an die lauteren
Englein mit verführerischen Schmeichelworten. Ja
wohl, er thut es — die frechen Kobolde sprechen am
liebsten die lieblichsten Englein an. Fiel denn nicht
auch der mächtigste Engel und wurde zum Luzifer?
Und Ihr schwachen Menschen schmäht herzlos dieje-
nigen unter Euch, welche fallen? Ihr werfet Steine,
und seid doch selbst des heutigen Tages niemals si-
cher? Doch.still — was bedeutet das Flüstern und
seltsame Rauschen in den Lüften? Geister sind's.
Nichts geht in mir verloren; ich selbst, unsichtbar in
meiner Wesenheit, trage die Lebensluft, die Würze,
den Keim, den Geist alles Lebens unsichtbar in mir.



xix.
S i e.

ie geht zur Kirche. Sie kniet nieder und betet;
sie ist ganz in Gott versunken. Sie liebt Eltern,.
Geschwister, Freunde — doch Gott über Alles! Heiss
und innig spricht sie mit ihrem Herrn — sie ist ent-
zückt, Englein uiuschwirren ihr Haupt! Es wird im-
mer so bleiben, sie braucht keine andere Liebe, denn
sie hat ja die höchste, beste Liebe, die Liebe Got-
tes. Seht, Menschen, dies, ist das Schönste, was es
auf Erden gibt, solch’ ein rein und liebend Gemüth.
Wenn sie in den Tempel wandelt, begegnet Euch ihr
gesammelter, andachtsvoller Blick; er stimmt Euch
selbst zum Beten, Ihr glaubt einem sprechenden En-
gel zu begegnen. Sie kniet demüthig an des Altars
Stufe nieder, und empfängt des Herrn Leib, das-
Brod des Lebens! 0! welch’ wonniges Entzücken er-
füllt sie doch, und sie spricht: „Lass mich so ster-
ben, o, Herr, zergehen vor dir in süsser Liebe und
Hingebung!“ - So fleht sie, es ist seliger, ruhiger
Friede in ihr: denn sie hat ja ihren Seelenbräutigam , 
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ihr Alles! Ach. wenn es nur so bleiben könnte! —
Doch die Jungfrau wächst heran, ihr Herz erwacht
durch das Leben um sie herum; es kommt ein böser
Mann und schlägt an die Saite der unbewusst in ihr
schlummernden Weibes-Liebe — und der Sturm, der
Kampf ist fertig. Wieder wandelt sie zur Kirche —
sie betet; aber der böse Mann und ihre Liebe zu ihm
treten zwischen Gott und sie; sie will den Bräutigam
ihrer Seele anrufen, doch des bösen Mannes Bild
blickt ihr an seiner Statt leidenschaftlich entgegen.

„Ich schmälere meinen Gott — ich kann nicht
mehr beten!“ — ruft sie verzweiflungsvoll aus. „0!
wo ist das reine warme Entzücken meiner ersten Got-
tesliebe ?“

„Mein Fräulein, ist Ihnen unwohl?“ fragt es in
mild ernstem Tone, dicht hinter ihr.

„0 nein!“ stammelt sie — und wieder reisst
der böse Mann sie ails ihrer Andacht

Dies sind die Kämpfe rein jungfräulicher See-
len, bis sie es lernen, Gottesliebe mit Weibesliebe
zu versöhnen, Erdenliebe zu vergeistigen! Seht, auch
solche Kämpfe gibt es auf Erden, Kämpfe der
Liebe zwischen Gott und dem Geschöpf. Und du
Mann, der du dir ein Mägdlein hold und keusch zum
Weibe nahmst, ahnst du nicht den heiligen Kampf
ihrer Seele? — Nein, denn da werden Blumen in
den Schmutz getreten, Reinheit und Glaube verlacht,
Fratzen daraus gemacht, dass die armen Englein
darüber scliluchzen und weinen!



XX.
E r.

vX'as soll ich von ihm sagen? Geht er zur Kirche?
Nein. Betet er keusch und rein? Nein, nein! — Hat
er sich Gott zur Liebe erwählt? Zehnmal nein!
Kämpft er, wenn er ein Geschöpf zu lieben beginnt?
Abermals nein! — Es ist wenig Uber ihn zu sagen.
Er hat einen grossen Begriff von der Wichtigkeit,
der Stärke des Mannes, von seiner Überlegenheit
über das Weib, von der Untergeordnetheit ihrer Stel-
lung. Ja, er ist der Herr der Schöpfung, also lebt
er wie er will; er liebt so oft, und wann und
W e n er will; denn er ist ein Mann! Dieses recht-
fertiget Alles — allen Genuss des Lebens. Erwägt
sich an ein jedes Weib: denn er muss die Welt
kennen lernen: er wühlt hochmüthig herum und

■ schätzt sie. die Blumen, die er sieht: endlich müde
des Schätzens, bricht er eine Blume, wo möglich die
schönste und reinste ab. —

Sie ist nun sein Eigenthum, ein Eigenthum,
Uber das er die Macht hat, despotisch zu herrschen; 

I
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denn sie muss ihm folgen, es ist so befohlen, sie
gehört ihm, ist sein Besitz: so steht es im Ge-
setz. ... Gefällt ihm dieser Besitz nicht mehr, nun er
ist ja ein Mann, es ist ihm als Herrn der Schöpfung
gestattet, sich Zerstreuung zu suchen; das Weib soll
seine Kinder ruhig zu Haus erziehen, Strümpfe
flicken! — Ja. es herrscht eine grosse Ungleichheit
zwischen dem Sie und Er. Sie sagt: „Er mag ge-
liebt haben, wenn er nur jetzt mich liebt.“ —
Er sagt: „Sie darf nie geliebt haben; die Frau, die
mein Weib wird, soll mich allein lieben!“ Er
verbietet ihr die Ausdehnung der Gefühle, die er
nie zu achten wusste. — Es ist genug über ihn.

Die Engel aber schaudern oft, wenn sie ihn
mit Geschöpfen der Verirrung sich unterhalten sehen,
und er des Abends dann den unschuldigen reinen Kuss
des gesetzlichen Weibes empfängt.

„Wo warst du so lang?“ — „Im Club“. —
Diese Fragen sind lästig, sie werden nur schüchtern
gestellt: denn der gute Humor des Gebieters muss
erhalten werden. —



XXL
Goldkäfer.

jnst vernahm ich folgende Geschichte im Gesumme
eines Goldkäfers: ..Morgens, beim Erscheinen der
Sonne, sass ich im Kelch der aufgeblüheten Rose,
die, noch feucht und frisch vom Thau, mir ein dufti-
ges, kühles Bett für die Hitze des Tages sein sollte.
Es schienen die heissen Sonnenstrahlen. Menschen
kamen und gingen an uns vorüber, auch ein singendes
Mädchen mit weisser Schürze. „Eine rothe Rose,“
sagte sie, „keine weisse, und dazu noch eine aufge-
blühte! Sie hat solche Kaprizen, die gnädige Frau!
Sieh! da ist ja eine!“ — Rips, raps , schnitt sie meine
Rose und noch andere mehr, „zur Auswahl“ — sagte
sie — ab! Ich hatte mich gerade in den Rosenblättern
schön zugedeckt, zu meinem Mittagsschläfchen zurecht
gesetzt; schläfrig, wie ich war, hielt ich das Alles für
einen Traum und erwachte erst, als man mich und
die Rosen in ein Wasserglas, auf einen Marmortisch
gestellt hatte. Da stand auch ein grosser Spiegel,
worin ich mich selber in meiner Rose sah. Ich war 
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so erschrocken, die Zimmerluft schien mir beklom-
men , dass ich nicht den Muth hatte, mich aus der
Rose heraus zu begeben. So blieb ich denn still
sitzen, rosig eingehüllt, wartend, was nun kommen
würde. Ein trauriges Frauengesicht spiegelte sich ab
im grossen Spiegel; sie sass vor demselben und-
kämmte sich ihr langes, rabenschwarzes Haar. Da
nahm sie gerade meine Rose aus dem Glase. „So!“
sagte sie, seufzte dabei tief und langsam auf, und
steckte mich inmitten der schweren, schwarzen Zöpfe
hinein. Die Rose war bluthroth, da glühte sie noch
einmal so purpurn auf ihrem dunklen Grunde. Die
blasse Frau stand auf, gross und schön gewachsen;
sie schaute zum Fenster hinaus, zum Himmel empor
— ihren Blick dabei werde ich nie vergessen: eine
Welt von Gedanken und Gefühlen lag in dem einen
Blick zum Himmel!

„Eine weisse Rose“, sagte sie, „hiesse Ver-
einigung, eine rothe bedeute Trennung. Ich nahm
die rothe, denn getrennt muss es sein, für diese
Erde auf Nimmerwiedersehen! Ich selbst, musste es
vollbringen; — es kommt mir vor wie ein Mord.
Es ist auch der plötzliche, gewaltsame Mord
eines schönen Traumes, der Mord eines ganzen Le-
bens! — „0, mein Gott!“ Und sie presste sich die
kleinen Fäuste an die heisse Stirn , und schluchzte tief
auf; sie zitterte dabei so heftig, dass meine Rose
beinahe herausgeschüttelt wurde.

Nun ging sie langsamen Schrittes in den Saal;
es waren viele Leute dort, Herren und Damen, Einer
blickte sie an, fragend, forschend; sein blondes
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Haupt, dessen Lockenfülle zurückgeworfen war,
wandte sich um zu ihr, um sie anzureden. Da fiel
sein Blick auf mich, oder auf die blutrothe Rose —
sein Gesicht wurde blass, sein Auge starr, und ein
dunkles Roth ergoss sich auf des Weibes Antlitz,
welches er so forschend angeblickt. Niemand be-
merkte das Alles, nur wir, die gebrochene
Rose und ich, der gefangene Käfer! — Alle
sprachen, lachten und setzten sich endlich zu Tisch,
wo man ass und trank. Ich war ganz betäubt von
dieser Wirthschaft, die Luft-wurde immer gedrückter,
heisser, und es lag so schwer auf niir! Betäubt
hielt ich mich dennoch fest im Kelche der Rose, die
auch schon zu welken begann. Plötzlich weckte mich
ein sonderbarer Schein aus diesem Halbschlummer.
Es war nicht der Mond, nein, denn dieser schien
durch die weit geöffnete Flügelthür vom Altan
herein. Ich sah den jungen blassen Mann, mit blon-
der Lookenfülle; die hohe schwarze Frau und ich,
wir standen vor ihm: „Also roth — Trennung —
blutroth und grausam ist deine stille Sprache ?“ so
fragte er.

„So ist es,“ antwortete sie, „denn nur so
ist’s recht gehandelt. Es gibt Gefühle, eine Liebe,
die zu hoch, zu theuer ist, als dass man sie mit
Erdenfehlern und Schwächen besudeln möchte. Des-
halb für diese Erde, für dieses menschliche Dasein
— lebe wohl!“ —

Sie sprach’s, und vor Schmerz gebeugt, sank
ihr Haupt auf seine Schulter. Da fiel die Rose aus
den Flechten heraus, gerade auf den daneben ste-
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henden Tisch; krampfhaft hielt ich mich in den welken
Rosenblättern fest, zitternd auf die Beiden blickend.

„Mein Geliebter!“ sprach sie, „ich weiss, ich
tödte mit diesem ‘Entschlüsse mich, dich und alle
Poesie, alles höhere Interesse dieses Lebens; doch es
muss so sein: das Leben soll wieder sein, was es
früher war — alltägliche Gewohnheit! Inmitten gros-
ser, unendlicher Gefühle, was ist die Trennung der
Erdenjahre! Willst du sie für die Ewigkeit eintau-
schen?“

„Nein, du reiner Engel!1' erwiederte er, „wenn
ich wählen soll zwischen der Ewigkeit und einem
kurzen irdischen Scheiden. Es ist nur schwer,
sehr schwer! Werthvoll ist es aber doch, für’s Le-
ben den Eindruck deiner Reinheit zu behalten und
zu wissen, dass sie mei.ii ist!“

Sic verschwand geräuschlos, wie der Monden-
strahl. Sein Blick fiel auf die Rose; er nahm sie,
hielt sie fest in der Hand, schloss die Finger krampf-
haft und eiskalt, ich fühlte mich fast erdrückt, dann
hörte ich ein langes Gestöhne. Endlich liessen die
kalten Finger nach, die Hand öffnete sich, und ich
lag, betäubt, mit der Rose wieder auf dem Tische
neben einer Waffe. Er schob diese verächtlich hin-
weg: — „Ich, ein Mann, sollte dem schwachen
Weibe nicht nachkommen an Seelenkraft, das Leben
zu ertragen ? Ich sollte ihr nicht gleichkommen an
Muth? Fürchte ich mich vor moralischem Weh?
Kommt, ihr Erdenjahre, beginnet euer schauerliches,
langsames Werk!“

Er langte wieder nach der Rose: da nahm ich
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all meine Kraft zusammen und Ilog heraus. Ein
Schwindel jedoch erfasste mich, und ich schwirrte
zischend gegen die heisse Lampe, dass sie mir fast
die Flügel versengte.

„Armes Thier,“ sprach der Mann, „auch du lei-
dest; nun so lebe!“ — Er fasste mich um den Leib
und legte mich an das offne Fenster, in die küh-
lenden Mondenstrahlcn!

Ach, wie wohl that mir das! Bald summte ich
wieder fort in die stille Nacht hinaus, das Leid der
armen Menschen den Sternen erzählend. Des Mor-
gens sass ich unter einem Fenster, in einer schönen
reinen Lilie, da mir die Rosen, besonders die dunk-
len, blutrothen, nun für immer unheimlich sind. Die
ersten Sonnenstrahlen blickten blass herauf. Was sah
ich am Fenster? Die Frau mit hängenden schwar-
zen Flechten, zwei grosse Thriinen auf den Wimpern.

Seht, dort auf der Strasse fährt ein Wagen,
mit Koffern bepakt. Lustig bläst, der Postillon sein
„Trallala!“ dem Tag entgegen.

Ich sang dir noch das eine Lied ,
Du sass'st dabei h o  still und trüb!
Der Ton von mir —
Er klang zu dir —
Als ich dir sang das eine Lied !
Ich sang dir noch das eine Lied !
Und wusst’, es sei zutn letzten Mal .
Drum , theures Lieb ,
War ich so trüb ,
Als ich dir sang das eine Lied !



XXII.
Das'Geheimniss.

(?^ch dachte, du wärest von mir gewichen, alte Pein,
altes Leid; ich dachte, mein Herz wäre geheilt von
dir, alte Erinnerung, Bewusstsein des Gewe-
senen, du Geheimniss meines Lebens! Froh war
ich wieder, und nun bist du abermals erschienen als ein
Gespenst inmitten meines Frohseins, als knöcherner
Mahner inmitten des Lebens, als greller, schriller
Ton inmitten beginnender Harmonie! Und wirst du
mich niemals verlassen, alte, böse Stunde, Zeu-
gin meines Leidens ? Ist das einst Empfundene nicht
mit einem Male wieder zu einer personifizirten Unver-
gänglichkeit geworden ? Ja, der Todte lebt auf, er wird
warm, er ersteht lebendig aus seiner Erkaltung, und
singt alte, wohlbekannte Melodien, spricht längst
verklungene, tiefempfundene Worte!

Menschen, wie Ihr da umherwandelt mit ble-
chernen, lachenden Gesichtern, ein Jeder von Euch
trägt ein Gerippe, ein lebendig begrabenes Wort
ein Gefühl oder eine That., ein leises Geheim-
niss in sich. Ich weiss es, ich, das ewige Müt-

8
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terlein, und bedauere Euch, Ihr armen, armen Men-
schen! — Da spottet Ihr, und seid heiter und la-
chet ; allein im Kämmerlein — sag’, was will die
Thräne, was will der Seufzer, was das blitzende
böse Auge ?

Ich weiss ein tief Geheimniss! Er liebte sie
gar wann und treu, und sie ihn auch. Sie wurden
getrennt. Da schwur ihm das Weib: „Ich will dir er-
scheinen bei Nacht als Schatten an weisser Wand ,
so oft du es begehrst. Geistig sei die Hochzeits-
nacht — geist ig und lauschig still unser Gespräch.
Hier hast du das Sprüchlein, diese Haarlocke, dein
Wort, deine Liebe als Macht, und ich komme und
folge dir, so du mich treu liebst immerdar! —
Doch höre! So du die Liebe mir brichst, weicht
mein Schatten von dir, und nie siehst du ihn mehr!“

Sie schieden. Allnächtlich erscheint ihm an
kahler weisser Wand des Schlafgemaches, wo schlaf-
los und schmerzerfüllt er, sie erwartend, liegt — ein
Schatten ! Hört ihr’s? — ein Rauschen. Ha, da ist
sie! Das Schattenbild ihrer herrlichen Gestalt, mit
lang herunter wallendem Haar, es winkt ihm zu,
deutet auf Herz und Lippe; ja, sie blieb ihm treu,
denn mackel- und fleckenlos rein ist ja ihr Schatten.
Er beugt sich zu ihm hin, leis umflüstert es sein
Ohr, ihr Äthern umfliegt sein Haupt und Haar, selig
berauscht, streckt er die begehrenden Anne nach ihr
aus , sanft betäubt schläft er ein. —

So geht es Nacht um Nacht, ein Jahr, zwei
Jahre. Da fängt der Schatten an zu bleichen; denn
leer findet er das Gemach, das hebe, leer die La-
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er klagt., erbleicht und schwindet. — Wo ist er?
Seht ihr es dort, das traute Braut-Gemach? Hört Ihr
es nicht, das Orgelgetön, den Lobgesang ? Seht Ihr sie
nicht, die holde Braut, die schüchtern und leise das
Jawort sagt? Und seht Ihr ihn nicht, den Mann,
der keck und verwegen das „Ja“ laut tönend erwie-
dert ? —

Nacht ist’s, schon ist das Bräutchen im Bett;
düster und doch so heimlich umgeben die Seiden-
Gardinen die Lagerstätte. Alles wartet den ange-
trauten Geliebten. Es ist Nacht — Nacht, die Stunde
der Schatten naht; da seht, seht, auf den rothscide-
nen Wänden einen dunklen, dunklen Schatten; er
wird gross und grösser und wächst zu einem Riesen
heran. Er naht sich der süssen Lagerstätte, und
eine Frauengestalt, schwarz und finster, öffnet leise
die schweren Gardinen. Ihr Auge blitzt heiss und
bang, ihr Äthern ist — er fühlt es — über ihm, und
er kann, nicht rufen, nicht schreien! Die Gestalt droht
und zeigt auf Herz und Lippen, sie beugt sich über
ihn, lispelt ihm etwas ins Ohr, und geht schleppend
und langsam ihrer Wege. —

Keuchend will er ihr nach. Doch umsonst, er
fühlt nur noch das letzte Wort im Ohr und Herzen —
es zernagt und peinigt ihn, quält ihn zu Tode!

Geistige Schwüre brennen, versengen das Le-
ben; geistige Trauung vernichtet, verbietet andere
Liebe. Du schwurst ja dem Schatten ewige Treue!
Trage nun dein Geheimniss, du toller Menschensohn,
bis in dein Grab hinein! —



XXIII.
E 1 f e n k i n d.

kannt' ein Elfelein ,
Das' ward zum Menschenkind ,
Sein Haar war blond und fein —
Wie Seide weich und lind ;
Die Aeuglein dunkel tief,
Draus Waldeszauber quoll ,
Die Wänglein , wenn es schlief.
So rosig und so voll !
Die Uppen purpurfrisch ,
Mit Zähnchen perlengleich ,
Der Adern blau Gemisch
Auf Aerinehen sammel weich.
So war die Elfe klein ,
Ein zartes Mägdelein ,
Dus an der Mutter Brust
Sich trank des Lebens Lust;
Sich wiegt auf Vaters Schoss ,
Bis es geworden gross ,
An Geist und Herz und Sinn ,
Zur schönsten Zauberin !

Von diesem Elfelein lasst uns nun erzählen. Es
ward, wie gesagt, ein Menschenkind, und hatte Herz, 
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Lunge, Menschen-Art und Sinne. Es konnte sprechen,
singen, lieben. Ein Mal wurde es krank, sehr krank.
Da lag es schmachtend im Bett, das Mensch gewor-
dene arme Elflein! Still ächzend liegt es da, und
seufzt, vor sich hin: „Ach, die ganze Welt liegt auf
mir, ich brauche Regen, Sturm und Ungewitter!“
Das hörten seine Vettern und Basen, die Berggeister
und Gnomen, die Nixen und Elfen; ja, auch seine
Onkel hörten’s, die Kobolde und Wichtelmännchen!
„Das arme Kind!“ sagten sie: „schnell treibt ein
ordentliches Gewitter zusammen ; sauset, ihr Erlkönige,
weinet Ströme von Thränen , ihr Wolken- und Regen-
elfen , donnert, ihr Berggeister, und blitzet ihr Nixen!
Rasch herbei, Alle, Alle! Blaset, pfeifet, singt den
Gewitter-Reigen! Unser menschgewordenes Elflein
versteht Euch. Ja; sie will Labung, Musik, Trost;
denn krank, krank fiebernd liegt sie darnieder!“ —

„Hu, das grausige Gewitter!“ sagen die Men-
schen.“ Ach, der Blitz!“ spricht die alte Pflege-
rin und schlägt das Kreuz. „0, der Donner; cs
zittern ja die Fensterscheiben! Ich fürchte mich,
Mutter!“ weint das wahre, ächte Menschenkind. —

„Ach, wie erfrischend, wie herrlich!“ sagt das
kranke Mägdelein, das stille, heimliche Elfenkind.
„Wie leicht wird’s mir! Wie labt mich der Regen, wie
närrisch lustig klingt der liebe alte Donner, und wie
freudig blitzt es doch! Der Sturm erzählt mir so
liebe alte Fecn-Geschichten, die ich alle schon einmal
wo gehört zu haben glaube. Ach, ich möchte wieder
dorthin, heim, heim, durch Sturm und Regen!“ —

Inzwischen ist die Natur wieder ruhiger gewor-
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den; sie hat ausgetobt, sich aus vollster Brust ausge-
sungen; es ist ein heller, frischer, nasser Sommer-
Morgen. Munter zwitschern die Vöglein, zirpen die
Grillen, schütteln sich Aeste und Blüthen die sonnig
blitzenden Regentropfen ab. — "Ruhig ist auch das
Mägdlein; sanft lächelnd, ruht es im Bettchen, als
wollte es noch sagen: „0, wie schön, wie süss ist es,
heim zu gehen! —

Seht, und Nachts darauf tanzt im Mondenlicht
ein frisches, liebliches Elfelein den Reigen mit ihren
Vettern und Basen; es ist ein grosses Elfenfest, alle
Berg-, Thal - Wald- und Blumengeister sind dabei,
denn dass so lang entflohene Kind ist wieder heim-
gekehrt. Sie hat nun weder ein menschlich Herz, noch
Lunge mehr, und kann weder jungfräulich lieben,
noch menschlich sprechen, und krank wird eine solche
heimgekehrte Elfe niemals wieder. Aber sinnend kann
sie am Waldbach oft stundenlang sitzen, und Vergiss-
meinnichte hineinwerfen, welche die Wellen an dem
Hause vorüber tragen, wo sie lebte, liebte und litt.



XXIV.
Im Wagen.

^m Rollen eines Wagens habe ich einst gehört die
Geschichte der Tollheit eines Weibes, das surrende
Lied eines gebrochenen Lebens ! Seht-, er rollt dahin ,
der Wagen, von zwei muthigen Rossen gezogen;
darin, in die weichen Kissen zurückgelehnt, sitzt ein
sinnend, schönes Weib. Vorne sitzt ein Mann, der
finstern Blickes die scheuen Pferde mit eiserner Faust
lenkt. Ich lese in Beider Gedanken 1 Sie fahren in
stiller heller Mondnacht nach Hause von einem Ball.
Die Unterhaltung war ein ländliches Fest; bei Tag
tanzte man iin Freien, Alles war heiter und vergnügt.

Da, in jener duftigen Rosenlaube, sehe ich das
Weib und den finstern Mann; sie reden zusammen,
lasst uns hören, der Wagen rollt Alles heraus in sei-
ner unumwundenen Sprache: „Ein Unsinn ist’s Von
dir, Geliebter, mir nur die geringste Gefallsucht
vorzu werfen; eine Liebe, wie die meine zu dir,
verdient nicht den Schatten eines Vorwurfs 1“ —
Und sie reicht ihm das Rosenmtlndchen hin zum
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Kusse. Doch er wendet sich ab: „Lass das leere
Gerede! Ich fordere jetzt von dir eine sofortige
Abfahrt von hier als Zeichen deiner Liebe!“

Jung und schön ist sie — feurig und leiden-
schaftlich! Empörend scheint ihr ein Befehl, dem Un-
gerechtigkeit zum Grunde liegt.

„Der Graf,“ heisst es jetzt flüsternd in der Ge-
sellschaft , „mit seiner schönen jungen Frau will schon
fort.“ — Da kommen sie und bitten ihn Alle, noch
zu bleiben: jedoch vergebens.

Inzwischen ertönt so süss ein verlockender Wal-
zer. „Noch eine Tour machen — noch einmal herum-
schweben will ich,“ ruft es in ihr, und in einer Art
Verzweiflung thut sie cs, und erreicht, vor Aufre-
gung keuchend, den Wagen. Finster hebt sie ihr
Gatte hinein. Er fährt; sie spricht zu ihm, sie
bittet ihn: „Sei mir nicht bös — ich liebe nur dich
allein, guter Mann, sieh’ mich an! Ich liebe nur so
unschuldig den Tanz, die Bewegung, ich bin ja erst
17 Jahr!“

„Ja, und 14 Tage verheirathet." antwortet er,
„was wirst du erst in 10 Jahren treiben!“ — 0,
du blöder Mann, peinige doch das junge, leidenschaft-
liche Herz nicht so sehr! Sie weint und schluchzt so
laut; er hält an. Sag ihr doch nur ein gutes Wort,
gib ihr einen Kuss, und froh ist wieder ihre Jugend,
ihr kindliches Herz.—

„Nein“ sagt er sich, „man muss consequent
und stark sein.“ — „Madame“ sagt er, „seien Sie. still,
ich will nicht, dass der Kutscher Zeuge sei unseres
Disputes. “ —
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„Und hast du kein gutes Wort für mich?“ fragt
sie, ihn tief anblickend.

Stumm , ohne Antwort. schwingt er sich, auf den
Bock, und lenkt selbst die Rosse, die sich unter sei--
ner Führung bäumen.

Was war das für ein sonderbares Leuchten in
ihren Augen, als sie diese letzte Frage an ihn rich-
tete? Dieses eigenthtunliche Leuchten, es beängstigte
ihn ganz sonderbar!

„Und so soll ich fort leben,“ denkt sie bei
sich; „mein ganzes Leben so mit, ungerechten Vorwür-
fen, mit Lieblosigkeit überhäuft? 0, mein armes, ar-
mes, junges Leben! Hätte ich doch meine Puppen nicht
verlassen! Er liebt mich nicht! So etwas nur von
mir zu vermuthen, von mir, die ich ihn doch so
heiss liebe! Ja, ich mache ihn unglücklich. 0, soll
das so fortgehen ? Nein, ich bin ganz verzweifelt!“ —

Indess, sie wagt noch einen Versuch: „Mein
Engelsmann!‘: ruft sie laut, „schau’ mich an!“

„Ich bitte dich, ruhig zu sein!“ erwiedert er
streng. — Dies ist genug, ihre Verzweiflung zu ver-
doppeln. „Er liebt mich nicht, er liebt mich nicht!
Soll ich so fortleben.“ —

Sie nimmt aus dem Täschchen eine kleine Fla-
sche mit brauner Tinktur; dies gab ihr der Arzt ge-
gen Herzkrämpfe. Opium ! Rasch ist es ausgetrunken,
das Fläschchen aus dem Wagen geworfen, auf die
weisse, vom Mondschein hell erleuchtete Strasse —
dort liegt’s und glitzert es. Sie ist nun ruhig, ganz
still, und lehnt wie schlafend im Wagen — der rollt
und rollt! —
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„Sie ist eingeschlafen, das eigensinnige, liebe
Kind,“- denkt er bei sich. Der Wagen rollt noch
eine Weile, dann bleibt er stehen im Garten, wo
Alles blüht und duftet, wo in jeden Blumenkelch
der Mondenschein bückt; er steht vor einem hüb-
schen Wohnhaus, aus welchem die Diener herbei-
stürzen. Die Zofe eilt zum Wagen, ihrer Herrin ent-
gegen. — Die lehnt noch immer in den Kissen;
bleich beleuchtet der Mond ihr Gesicht, die fes t ge-
schlossenen Augen. —

„Die gnädige Frau schläft/ sagt die Kammer-
zofe.— „Mein liebes Kind!“ sagt der Mann, „wache
auf, wir sind zu Haus!“ — Doch sie rührt sich nicht.
„Sollte sie gär so eigensinnig sein ?" denkt er sich
— „aber sie sieht so verzerrt, so entstellt, aus. Ha!
was ist das? — „Sie ist todt!“ schreit er auf. —
„Todt'!'1 ruft es entsetzt um ihn herum. Alles rennt,
schreit, weint, lärmt; man fährt nachdem Arzte; sie
aber liegt im trauten Schlafgemach, ruhig und blass
auf ihrem Bette. — „Warum hast du mir das gethan,
Weib, geliebtes Weib, armes unwissendes Kind!“ so
ruft er verzweifelnd aus. —

Nun höre ich einen zweiten Wägen, aus der
Ferne denselben Weg heranrollen; zwei junge Herren
sitzen darauf. Der eine fährt, ruhig, gelassen rauchend,
die Zügel. „Schön ist sie, das ist wahr! so naiv, so
natürlich, kindlich! Ein reizendes Geschöpf!“ —
„Er ist aber auch eifersüchtig, man kann es kaum
mehr sein; es ist zu lächerlich!“ — Was ist das?
Der Wagen rollt über einen harten Gegenstand, das
knistert und knirscht so unter dem Drucke des Rades.
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„Anton,, steig ab; sieh zu, was das ist!“ —
„Ein kleines Fläschchen ist zerfahren worden,“ sagt der
Kutscher gleichgültig. „Da liegen die Glasscherben
glitzernd am Wege.“ —

„Das Knirschen klang so unheimlich“ — äussert
der eine Herr. Und auch sie kamen nach Hause, und
fuhren den andern Tag hinüber zum Nachbar und
zu dessen schöner heitern, jungen Frau, die aber zu
ihrem Entsetzen ruhig und still dalag in ihrer Ju-
gendblüthe — eine weisse Bose auf schwarzer Bahre!
— Feines Gift hatte ihre Seele und ihr Herz durch-
drungen und zerstört — das schreckliche Seelengi,ft
— die Eifersucht und das Gefühl, nicht wahrhaft.
geliebt zu sein! —
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Der Abend.

ajj^er Abend spricht: Es nicken und winken sich die
'&>s Bäu nie zu;, sie reden in ihrer Sprache, und ver-

stehen sich! Ja, sie schneiden Gesichter, sic lachen
und sie weinen, sie zanken und liebkosen sich in
ihren Zweigen. Die Nacht umweht ihre süss und
heimlich flüsternden Wipfel; ach, es ist ihnen so
wohl, so kühl zuMuthe! Es ist Mai-Nacht, und sie
erzählen sich vom strengen, bösen Winter; vom schwe-
ren Schnee. den sie in ihren Zweigen trugen; vom
ungestümen, eisigen Nordwind, der sie gepeitscht hat!
Gar mancher Ast war da gebrochen. Ja. der Winter
war eine harte Zeit, die immer wieder durchgemacht
werden muss. Kann man es sich vorstellen, heut,
in der stillen warmen Mainacht, dass es einen Win-
ter gibt, einen bösen, kalten, unbarmherzigen Win-
ter, mit Schnee und Eisgehängen, sonnenlos und
stürmisch ?

Jetzt ist Alles ausgeruht. Überall spriesst das
Leben! Der Mond, die Sterne beleuchten es; alle
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siren in stiller Mainacht. Die Bäume lispeln und
nicken sich zu, es klingt so süss, so schaurig! —

Alles blüht in, über und unter den Gräsern und
Halmen. Auch der Sommer ist da, in dein die lieben
Grillen nun auch erwachten und gemüthlich zirpen.
Ja, die Grillen, die wissen Euch vjel zu sagen. Sie
zirpen und schwatzen unermüdlich von allerlei wun-
derlichen Dingen und tiefen Geheimnissen, die weit
unten in der Erde liegen , dort wo kein Menschen-
auge liindringt. Ja, jetzt im Sommer kommen sie
hervor, die Neugierigen; denn neugierig und so ächte»
rechte Klatscherinnen sind sic, diese Grillen; sie kom-
men heraus aus ihrer Winterwohnung und gucken
listig aus dem Grase hervor; sie sehen sich die Men-
schen an, die sie so ungemein bewundern und lieb
haben. Es fragen sie die Bäume: ,,Was ist denn nur
an den Menschen ? Wir finden Nichts an ihnen , sie
sind ja taub und blind für alles Andere, nur für ihre
derbe Sprache nicht! Sie sind grausam, o! so grau-
sam ! Wir wissen das. Sie zerstören, schlagen, sägen
uns-zu Brettern, hacken uns zu Brennholz — ja sie
tödten sogar grosse und kleine Thiere, um sie zu
essen! Die Menschen sind böse Zerstörer! Sie ver-
stehen nicht die erhabene Sprache der Sterne, noch
die Musik der Sonnenstrahlen, wie wir. Alles ist
ihnen Nutzen, Geld, Genuss! Nein, wir lieben sie
nicht, die Menschen!“ — So säuseln die Bäume,
ihre ernsten Wipfel bedenklich hin und her wiegend.

„Und doch lieben wir sie, sie!“ zirpen
eifrig die Grillen. „Es gibt ja Ausnahmen ! Aber im
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Allgemeinen sind sie, sie, sie so geheimnissvolle,
eigene Geschöpfe. Wir sehen und wissen, was sie,
sie, sie sind, die Menschen; wir sehen ihre Unsterb-
lichkeit , ihre Geister, sie, sie, sie selber! Ihr habt
doeh wohl schon von Berggeistern, von Sirenen ge-
hört, von Elfen und Gnomen? Nun, das sind lauter
noch nicht geborene Menschen-Geister. Ja, Geister
in allen Formen! Ach. das ist. so wundersam zu sehen,
wie der Tod die Menschenkinder in allerlei geistigen
Formen entwickelt. Ja, die Unsterblichkeit
lebt in den. Gestalten fort! — So auch leben die
Geister der Menschen. Vor ihrer Geburt schon sind
sie oft kleine, braune, bucklige Kobolde, nicht bös,
nur schelmisch und neckisch; dort sind sie bockbei-
nige, beschwänzte, arge, schwarze Wesen, wahre Teu-
felchen , die spuken und toben, welche sich wie Feuer-
funken in Gewitter-Wolken mengen und Alchemie trei-
ben; sie sind im Donner und Blitz; Schwefel ist ihr
Parfüm. Brrr! es graut uns vor ihnen! Hier seht
ihr sie als Erz, funkelnde Edelsteine und Gold schar-
rende Gnomen, oder als harte, starre Granit- und
Basalt-Geisterder Berge, des Eises und Schnees, mit
langen Bart und Nebelkappen. Dort seht ihr eine
Schaar quellenblitzender Nixen der Erde entweichen,
sie haben kein Herz — nur eine eidechsenartige,
selbstgefällige Koketterie. Sie vergehen und entstehen,
verpuppen und entpuppen sich, in’s Menschenleben,
wo sie lieben und leiden lernen. — Nur immer
tanzen im Mondschein, Nebelschleier weben, Men-
schen necken und locken, ist die stete Arbeit der fal-
schen, verführerischen Sirenen — ja, bis endlich 
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lieben die Menschen! Auch ihre Seelen finden wir
unsterblich, bildungsfähig. Seht ihr dort jene mäch-
tigen Wesen des Lichtes? Sie sind am Ziele!
II ehr , und von Lichtglanz umflossen schweben
sie dahin, als Sonnen im All, als Wächter und
Schutzengel der Kinder da unten. Ihr Flug ist Be-
glückung, Segen ihr Hauch, Anmuth eine jede ihrer
Bewegungen, Liebe ihr Wirken! 0, wie schön sind
sie, sie, sie !“ —

Die Bäume, Pflanzen und Blumen des Gartens
haben diesem Gespräche der Grillen gelauscht , und
beugen, sanft rauschend und flüsternd, ihre Wipfel
und Köpfchen, wie von Andacht durchschauert.—

„Quak, Quak!“ schreit die Unke aus dem nahen
Teiche, „hört doch nicht auf dies alberne Gegrille!
Wir kennen Euere Phantasien, ihr dummen Grillen:
darum fort mit euch aus dem Grase! Platz da für
mich! Ihr seid und bleibt nur einfältige Schwärme-
rinnen. Wir U n k e n , und unsere gelehrten Vettern,
die Kröten, wissen mehr von eueren berühmten Men-
schen. Sie sind ein Stück Fleisch und Bein wie wir,
weiter Nichts. Sie selbst sagen es ja. Wenn sie ster-
ben , begräbt man sie in die sumpfige Erde, und da
verwesen sie. Ich selbst stecke in lauter einstigem
Menschenfleisch und Bein; in dem Sumpfe beim Kirch-
hof, da wo ich geboren bin, stecken lauter Menschen-
gerippe. Sie fühlen Nichts, sie denken Nichts, sie
sprechen Nichts mehr in ihrer sumpfigen Tiefe!“ —

Unk! unk! lauter Verwesung!“ rufen die an-
dern Unken bestätigend daraus hervor. —
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„Fraget nur den Regenwurm,“ so quakt der
aufgeblasene Frosch gelehrt weiter, ,,der weiss es
erst recht gut! Ja, und auch die Ohrenwürrner und
all das schmarotzerische Ungeziefer, welches die tod-
teu Menschenkörper dann verspeist : sie wissen es ge-
nau, was aus den Menschen wird. Nichts als Staub.
Koth und Unrath, Schlamin und Sumpf, der in der
Sonne austrocknet!“ — „Quak, quak! Unk, unk!“
lachen die dickbäuchigen Frösche und die glotzen-
den Unken. —

„Das sind unausstehliche Geschöpfe, diese Frö-
sche und Unkensagen die Bäume und Blumen ver-
traulich zu einander. „Wir glauben lieber den poe-
tischen Grillen.“ --

„Ihr habt Recht,“ spricht der Engel der Nacht,
der heute schwebend Wache hält über der Erde:
.glaubet den klugen Grillen! - Und nun ihr Geister
der Menschen. ihr Seelen der Quellen , Blumen, Bäume
und aller Geschöpfe der Natur, stimmt gemeinsam das
Loblied der Nacht, die Dankes-llymne Euerm Schö-
pfer an!“ —

Und siehe, da beginnt leise und stlss die herr-
liche Harmonie der Nacht! Wie feierlicher Orgel-
klang tönt die Melodie der ewigen Sphären vom stern-
blitzenden Nachthimmel in’s lauschende Ohr des an-
dachtsvollen Sterblichen. Und der Ewige, der über-
all ist, hört es! Als Echo ertönt cs im Traume den
schlummernden Menschenseelen wieder, bis die Sonne
in rosagelbem Schleier über der Erde erscheint, und
mit ihr der Engel des Tages naht, welcher Wache
über der vom Schlaf sich erhebenden Erde hält.
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Die Nachtigall und jenes blasse Kind dort am
Fenster, die haben dies Alles verstanden, mitempfun-
den, mitgesungen; ihr Lied übertäubte das Gequak
der Frösche aus dem Sumpfe. Die Nachtigall fliegt
in ihr Nestchen, das blasse Kind schüttelt sich die
vom Nachtthau feuchten Haare aus der Stirn, und
geht seufzend wieder der Lagerstätte zu, geduldig
erwartend, ob der Engel des Tages ihm Linderung
bringen werde!

Was die Nachtigall flötend bei Nacht gesungen,
das haben die andern Vögelchen und Gräser Alles
fn Traume gehört; sie erzählen es sich nun gleich
bei Sonnenaufgang recht munter und geschwätzig
wieder.— „Mir träumte dies, mir träumte jenes!“
sagen und zwitschern sie, und wetzen dabei ihre
Schnäbelchen.— Die uustäte, hastige Fledermaus hat
sich vor den eisten Sonnenstrahlen wieder versteckt,
das Käuzchen ist erblindet.

Beim Frühstück sitzen die Menschen. „Was
träumte dir, du blasses, armes Kind?“ Erzählst du
es nicht auch leise zwitschernd, wie die Vögel dem
Morgenroth, so der Mutter oder Tante beim Morgen-
kaffee?

Die Bäume wiegen sich anders bei Nacht, als
bei Tag. Sie verstummen vor Hitze, dann sinnen
und denken sie nach. „Was sind wohl die Menschen?
Sind sie wirklich verkörperte Geister? Ist jenes Kind
dort eine Elfe? Oder sind sie Irrlichter aus Sumpf
und Moder? Und was sind wir selbst? Jetzt sind
sie ja auf einmal stumm geworden die sonst gross-
sprecherischen und vorlauten Frösche; warum?“ —

9
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Doch die Grillen zirpen unermüdlich: ,.Sie. sie, sie
sind Geister — und sie, sie, sie die Elfen leiden,
leiden lange und tief, ehe sie, sie, sie zu liehen
verstehen, wenn sie, sie. sie ein Herz bekommen!
sie, sie, sie!4 — —



XXVI.
D e r T a.g.

enn der Engel des Tages naht. so beginnt er sei ne
Wacht über der Erde, in den Wolken, in der Hitze,
im Gewitter, im Sturm des Tages. Alles und überall
ist dann Bewegung und Leben. Doch ist die Nachtigall
in der Mittagshitze stumm; es schweigt auch das
Rauschen der Gräser und Halme, und die Zweige der
Bäume schlummern träge! — Die Frösche und Unken
sonnen sich und glotzen mit ihren Augen aus dem
Moor in die hellen Lichtstrahlen: sie besehen sich
aufgeblasen das Treiben der gross und kleinen Welt!
Sie spielen sich auf als Wetterprofeten und verheissen
Regen, wenn er nicht kommen soll und sind stumm,
wenn er von Nöthen wäre. Das thun sie nur, um
Dummgläubige irre zu führen und zu necken !

Zu Mittag schweigt die ganze Natur; die Sonne
saugt förmlich alle Sprache in sich; sie scheint und
scheint, und Alle sind von ihren sengenden Strahlen
so erfüllt, dass sie stille wurden: auch die armen
Menschen in jenem niederen Stübchen dort. Ja, auch

9*
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du, mein liebes, herzliebes Kind, das du sehnsuchts-
voll die kühlende Nacht erwartest mit einem erquicken-
den Traum. Siehst du, bald ist’s Abend, dann Nacht,
dann wird wieder Morgen und Mittag, und so geht
es fort und fort in alle Ewigkeit, bis du einmal ein
zahnloses, altes, gebücktes Mütterlein geworden bist,
das in den Sumpf soll, wenn du den Fröschen
glaubst -— nein doch! das eine schöne, reine Son-
nenelfe wird, verjüngt und lieblich, so die Grillen
recht haben!

Diejenigen, die am meisten vom Tag zu erzäh-
len wissen, sind wohl die Stubenfliegen. iVch,
was hat nicht so eine dicke summende Fliege Schon
Alles erfahren! Unverschämt und keck setzt sie sieh
auf die weisse Schulter, in die blonden Locken deiner
Liebsten: du willst sie jagen; ha, da kitzelt sie dir
die Nase — umsonst ist dein Zorn, dein Haschen,
ruhig summt sie weiter; solche Fliegen kümmern sich
blos um den Tag; sie sind keine Freundinnen der
Natur, sie quälen nur Menschen und Thiere. —

Was plaudern und zwitschern aber am Tage, wenn
Blumen, Bäume und Grillen schweigen, unermüdlich
weiter die Sperlinge unter’m Dach, in den Rin-
nen? Nun ja, das ist eine alte Sache!

Und die Menschen? Dort quaken Einige
wie die Frösche, hier zirpt Eine so, klug wie die
Grille;. Andere wiegen sich hin- und her, wie die
Zweige der Bäume, oder kreischen, Todesvögeln ähn-
lich, huschen Fledermausartig scheu, erschreckt he-
rum; nur wenige singen so herrlich und rein, wie
die süsse Nachtigall, dann aber träumen auch die 
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andern Menschen davon, und denken und empfinden
es nach.

Der Tages-Engel wird endlich mild; er senkt seine
Flügel, die Augen fallen ihm zu, und so legt er
sich in rosig gelbem Gewölk in sein Aether-Bett,
und lächelt noch einmal matt und schläfrig dem
Engel der Nacht zu, der frisch einher weht in sei-
nem Sternengewand!

An jenem Hause, dort öffnet sich ein Fenster:
„0, endlich ist dieser Tag vorüber — sein Hoch-
zeitstag!“ sagt das arme, blasse Kind, und erwartet
zitternd und betend die Nacht. Aus der Ferne noch
klingen Bassgeige und Trompete — man hört ein Stim-
mengebrumm und Hochrufen. Es geht dort lustig
zu. Im wirbelnden Tanze dreheu sich die Paare
herum, die Lampen und Lüster im Saal trotzen den
Sternen am dunklen Himmel, uud ihr ist so elend,
so elend zu Muthe! „Noch eine Nacht und noch
ein Tag!“ sngt sie, „und wie viele noch?“ —
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Gebrochener Zauber.

jych kannte einen Mann, der einst eine Nixe liebte.
Die Geschichte ist gar curios, ich habe sie halb im
murmelnden Bach, an Wiese und. Wald, halb am
heimlichen Herdesfeuer des Hauses, an der Strasse
dort, gehört. Dieser Mann sann viel nach über Gei-
ster und Magie. Er vertiefte sich einst in Gedanken,
iind kam gerade in den stillen Buchenwald zwischen
Felsen und Klüfte, dort, wo die heimlichen Nixen
wohnen, wo der Bach schitumend und brausend sich
durch Stein und Ast den Weg bricht. Da nun sass
er und dachte nach , und wollte sie sehen von Ange-
sicht zu Angesicht, die Geister; er wollte sie er-
zwingen, die Geheimnisse, die eifersüchtig und nei-
disch sich dem Menschenaug und Sinn verhüllen.

Wie er so tief in sich versunken da sitzt, blickt
er plötzlich auf, vor sich hin. 11a, da. ist sie! ja, die
kleine neckische Fee mit den Entenfüsschen; da ist
sie! Sie macht ihm einen Knix, hüpft in Nebelschatten 
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murmelnd dahin, und wie ein Büchlein kichert und
lacht sie- Da springt er auf, ruft sie an, gebietet
ihr, stehen zu bleiben und ihm zu antworten. Doch
knixend und kichernd tanzt und hüpft sie weiter --
und fort ist sie!

Von diesem Tag an wandelte der Mann allabend-
lich zu dieser Stelle, und allabendlich begriisste ihn
neckend, wild und unzähmbar die Nixe, stets ihr altes
Versteckenspiel mit ihm treibend. Er ist miid und
matt, griesgrämig und wortkarg zu Hause mit der
guten alten Mutter. „Der Junge hat immer so seine
eigenen Wege,“ sagt sie zur Nachbarin: „ich wollte,
er ginge nicht so viel zum Waldbach ins Feuchte; es
ist so schaurig im einsamen, dunklen Busche drüben!"

„O, wüsste ich doch nur ein Mittel, ein einziges
Mittel," denkt der So eben wieder dem Busche zu ei-
lende Sohn bei sich, ...diese wildneckische Nixe zu
fangen, fest zu hallen, nur ein Wort von ihr zu
erlangen!“ Aber Befehle, Beschwörungen, barsche
Redensarten helfen ihm Nichts. Er versuchte es dann
mit guten, schmeichlerischen Worten. — Gleiches
Knixen , gleiches Lachen! —

Da schlief er eines Tages, müde von Sehnsucht,
am moosigen Baches-Rande ein. Als die Nixe ihn so
ruhig schlummernd Hegen sah-, nahte sie sich ihm
scheu, und neugierig, um ihn endlich einmal genau zu
sehen, ihn, das sonderbare Wesen. Leise tritt sie, ganz
zu ihm heran, und er empfindet es im Halbschlaf
wonnetrunken. Ihr Nebelschleier wallt wie süsser
Veilchenduft um ihn her; ihr Blick, ihr Hauch ma-
chen ihn endlich vollends wach; in seinem Entzücken
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springt er auf und will sie erhaschen — doch fort ist
sie wieder I

Aber nun hat er das rechte Zaubermittel. Alle
Tag wandert er mit hohlen Wangen, aber leuchtenden
Auges in den tiefen Wald, um dort zu schlummern
— und täglich naht sich ihm, kosend und ihn um-
spielend, die neckische Elfe, ja sie wird dabei immer
dreister, kecker. Als eines Abends der erste Mon-
denstrahl auf den schlafenden Jüngling fiel, legte sie
sogar ihr Nebelmündchen ihm an's Ohr, und flüsterte
die leise Frage: „Wer bist du denn? — Abermals
durchscbauerte es ihn wild, — er will, er muss sie
an sich ziehen; doch, als er nach ihr greift, ist sie
rasch entschwunden. Allein steht er wieder im feuch-
ten dunklen Wald, um traurig und missmuthig heim
zu gehen. So geht es fort, von einer warmen Juni-
Nacht zur andern — und der Jüngling ist bald ein
Schatten.

Doch einmal trieb sie es gar zu arg mit ihrem
Spiel. Ruhig lag er wieder da, die Augen halb ge-
schlossen, und mit vollster, wachster Seele sah er
ihren Bewegungen, mit pochendem Herzen ihrem
Treiben zu. — Nun fühlte er sie nahen, heiss und
glühend öffnet er die Augen, und sieht sie an: sie
erschrickt, kichert, legt ihm die Händchen zart auf
beide Augen, umwebt ihn mit ihren Schleiern, und
singt in Glockentönen: „Menschensohn. Menschensohn,
bleib im Wald bei mir!“ —

Durch die Töne süss berauscht, fühlt er die
Sinne schwinden; soll er sich diesem Gefühl hinge-
ben, vertrauensvoll der Nixe folgen ? Ist seine Liebe 
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stark genug dazu ? Nein, nein; er will sie lieber zu
sich nehmen, er will sie haben, sie besiegen, sie
küssen viel tausendmal, heiss und innig. — ..Nixe!
ich liebe dich wahnsinnig und toll! Folge mir —
komme du mit mir!“ — Erruft’s, dass es im stillen
duuklen Walde dröhnt, und die Käuzchen und Fle-
dermäuse alle erschracken. Wild will er sie an sein
Herz drücken, doch leer wie immer bleiben seine
Arme, fort ist die Nixe. Aber um ihn her und (Iber
ihn donnert, blitzt, kracht und rauscht es; dicke,
schwere Tropfen fallen vom Himmel. — „Du böser
Meuschensohnsingt klagend die Nixe, vorn jensei-
tigen Bachesufer herüber, ..wolltest mir nicht glau-
ben. Du wolltest mir nur Gewalt anthun. Darum
ist dein Zauber gebrochen. Geh’ du nun fort in die
weite Welt, befiehl weiblichen Menschenherzen, zwinge
ihnen deinen Willen auf, und erhasche ihre Liebe.
Hier, im Reiche des Geistes, ist das weder Recht
noch Sitte. Alles hättest du erreicht, meine Liebe
und meine Treue, mit nur ein wenig Glauben und
herzlichem Vertraue n.l" —

Und es klingt wie pfeifendes Geheul, wie-lautes
Schluchzen, wie unwilliges Gemurmel. Der Enttäuschte
eilt hinweg von der entzauberten, durchnässten, moosi-
gen Ruhestätte; der Regen fällt in Strömen; hu,
wie kalt und grausig ist ihm zu Muthe! Mit schw’er
durchnässten Kleidern und triefendem Hahr gelangt er
in’s heimische Stübchen. —

„Sagt’ich’s ja, der Junge würde sich in dem feuch-
ten Walde noch verderben!“ - spricht-die Mutter,
ihre Hände über den Kopf zusammen schlagend, zur
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Nachbarin, „nun liegt, er da. und fiebert.“ — „Fast
möchte man glauben," sagt die Nachbarin , „er hätte
ein heimliches Stelldichein mit einer Waldnixe, so
stetig- ging er hin.“ —

Und da liegt er wirklich im Bett, unser Zau-
berer und Elfenheld, und soll nun schwitzen! Das
ist doch wahrlich nicht elfenhaft, Decke und Feder-
bett bis zu den Ohren, die Wärmflasche zu den
Füssen, den duftenden Kamillenthee vor sich stehend,
so liegt er da im starken Schnupfenfieber, und ver-
wünscht im Stillen die Nixen mit samint dem Walde.
Doch er .wird wieder gesund, und glaubst du, dass
er noch einmal den Wald besucht? Glaubst du, dass
es ihn noch drängt, reine Nixenliebe zu erobern ?
Ueber’s Jahr, da siehst du ihn schon mit vollen
Wangen, 'kräftigem Körper auf die Brautschau gehen.
..In den Wald?“ fragst du. „O Gott bewahre! In
die Stadt, wo es reiche Mädchen gibt!“



XXVIII.
Die Lebensgeschichte eines bllssenden

Engels.
u

Xjcjbzwar es viele Menschen nicht glauben wollen, so
kann ich, das ewige Mütterlein, Euch doch versichern,
dass es Engel gibt, ganz ordentliche Engel, mit lan-
gen Lichtgewändern und schneeweissen Fittichen. —
Ja, sie schweben und schauen umher, und singen
Gott Loblieder und Halleluja! Doch war es ihnen
schwer, sich diese Seligkeit, diese Mackellosigkeit zu
erringen; gar viele alte Kämpfe., verklungene Schmer-
zenslaute sind im den Blicken der Engel noch zu
lesen. Deshalb auch verstehen sie die. Leiden der
Menschen, die sie lieben, gar gut; deshalb helfen sie
ihnen so weise, .und wissen, wie sie als Schutzgeister
dieselben am besten behüten und leiten. Ich weiss
Alles von den Engeln, da sie ja auch in.mir leben, —

Einst wurde ein Engel zu einer Frau auf die
Erde gesandt. Jung und lieblich lag sie schlum-
mernd im Bette, an der Seite des geliebten Gattern
— Er erwacht und sieht seih Weib freundlich im
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Traume lächeln; ihre Lippen bewegen sich, wie zur
Sprache, abwehrend erhebt sie den ihm. Fast eifer-
süchtig auf ihr reges Traumleben, ruft er sie und
fragt: „Nun, was träurtit dir denn?“

„Mir hat von einem schönen Engel geträumt,
süsser Mann!“ sagte sie lächelnd; „es sprach ein
herrlicher Engel zu mir: „Sieh mich an, Tochter der
Erde! Deine Bitte hat Gott der Herr erhört; Er
sendet mich zu dir; du sollst mich in dein Fleisch und
.Blut kleiden! Ich soll dein Kind werden!“ Eine hell
und goldig schimmernde Thräne entquoll dabei seinem
Auge. Ganz selig erwiederte ich ihm: „Du, o herr-
liches Geschöpf! Du — unser Kind ? Aber sprich ,
waruri? weinst du? Ja, ich begreife es: Du sollst
nun ein Kind der Erde werden, dein Lichtgewand
mit dem Menschenkörper vertauschen, deine Flügel
in Menschenarme, deinen Flug in mühsames Gehen,
deine Freiheit in Gefangenschaft verwandeln. Dein
goldiges, luftiges Haar soll dichtes Menschengeflecht
werden. Ich soll dich also vom Himmel zur Erde brin-
gen, zu der Erde, auf welcher Keiner ohne Schmerz,
Kampf und Herzeleid ist? Nein, onein, du Lichtge-
stalt; nimmer will ich dir dies Alles rauben, nimmer
will ich das Werkzeug solchen Schmerzes sein! Bleibe
du im Licht und sprich nur im Traume zu mir, als
mein geistig Kind; einsam und kinderlos bleibe
ich dann gern, wenn ich nur weiss, dass du ein froher
Engel bleibst! —“

Stillschweigend hörte mich der Engel an, und
ergriff meine abwehrende Hand und sprach, sie sanft
streichelnd: „Höre mich! Meine Thräne ist die Thräne
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der Reue. Einen Engel nennst du mich. Rein und
mackeilos scheine ich dir. Doch — auch ich habe
gefehlt!

Einst gab mir Gott den Befehl, auf die Erde
zu schweben, und vor einem Paliaste Wache zu
stehen; ich ging und wüsste nicht warum. Alles
war ruhig und still in diesem Paliaste, alle Leute
darin fromm und gut; ich wurde aber ob des stillen
Wartens ungeduldig, und sehnte mich nach den Lüf-
ten. Da nun Alles so ruhig war, dachte ich bei
mir: Ach, nur einen Augenblick will ich mich im
Aether des Lichtes baden, und gleich wieder herab
kommen. Ich besah zuvor noch Alles im Paliaste.
Die hohe Frau darin küsste ich auf Wange und Stirn,
sie kniete gerade betend am Schemmel, und selig
empfand sie meinen Kuss. Ich schwang mich empor
in’s Licht, und dachte nur eine Erden-Minute dort
gewesen zu sein, als ich wieder zur Erde in den
Pallast zurückkehrte. Doch es war anders. Eine
Minute des Lichtes war auf Erden zu 3 Jahren her-
angewachsen. Wüst, leer, alle Läden geschlossen,
stand der Pallast vor mir! Kein Mensch war mehr
darin, nur die trauernden Hausgeister des Paliastes!
Denn alle Wohnungen der Menschen haben ihre Stil-
len Hausgeister. — „Wo sind sie denn alle hin, die
vormaligen Bewohner dieses Pällastes?“ fragte ich
dieselben beklommen.

„Ach, bist du es, der treulose Schutzgeist?“
sprachen sie betrübt. — „Siehst du, von der Stunde
an, als du uns verliessest, ging der Segen aus dem
Hause. In der Stunde grosser- Versuchung verliessest.

ajfv rirr - Zi.-liTd
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du dies Haus. Wir armen Hausgeister, die von Un-
ten nach Oben erst mühsam klimmen und sich em-
porarbeiten, waren nicht stark genug, alles Unheil
abzuwehren. Oft. wurde der Hausherr lieblos gegen
seine Gemahlin, die ihm wieder eiskalt begegnete,
und als sie eines Tages ein ungerechter Vorwurf des
Geinals traf, nahm sie eine Waffe, ein altes Veneti-
anisches Stilet, in die weissen kleinen Hände und
stiess es sich in die Brust. Du warst eben nicht da,
um es ihr zu wehren, und da stiess sie sich die
Waffe in das arme zuckende Herz! Siehe da die
Blutspuren; dort lag sie kalt und bleich. Jetzt ruht
sie drüben in der alten Gruft; doch ihr Geist geht
da Tag und Nacht herum, und stöhnt und seufzt.
Sieh' Sieh! da ist sie!"

Ich warf mich nun betend vor sie, und erfasste
die arme Ruhelose bei der Hand, und sprach zu ihr.
Ich suchte sie zu besänftigen, zu trösten — ich
wollte alles Versäumte nachholen. Aber Nichts konnte
sie trösten! — Auch Gott, der Herr, zürnte mir und
sprach: „Dein Versäumniss vermagst du nur wieder
gut. zu machen, indem du für diese arme Seele ein
Erdenleben mit den nämlichen Versuchungen durch-
machst wie diese Unglückliche, aber ohne Schutz-

Zl geist, allein, nur auf deine eigene Kraft gestütztI
— Mache diese Erdenprobe durch; kärnpfe, leide für
sie, die durch dein Versäumniss schwach geworden;
denn sie bedurfte der Stütze,, als du von ihr gingst.
So nur erlösest du sie, und hast du selbst gebüsst!“ —
„Da siehst du mich denn, Erdenweib! Hier mit meiner
Abschiedsthräne des Lichtes — o, nimm mich auf!“ —
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„Siehst du, dieses träumte mir“ — sprach das
Weibchen. „Aber, wie bin ich froh, dass es nicht
wahr und nur ein Traum ist!“ —

„Jeder lichte Traum, jeder herrliche Gedanke
von dir soll sich zur schönsten Wirklichkeit gestal-
ten!“ sprach, sie liebkosend, der beglückte Gatte. —
Und nun hört, was weiter folgt, meine Geschichte von:

Des Engels Kindheit.

Ein lächelndes Kind in der Wiege! Siehe, wie
cs da liegt mit träumerisch ernsten, grossen, brau-
nen Augen; sieh’, wie es klug um sich schaut! Jetzt
lacht es, und streckt die Aermchen und Fingerchen
empor, ein wahrhaftes Jubelgeschrei ausstossend. So
liegt es da, das ernste und so kluge, jetzt lächelnde
und lallende jubelnde Kind, und liebevoll und sorg-
sam bückt sich die Mutter über dasselbe, es zärtlich
betrachtend. —

„Weich’ ein Himmels-Segen!“ spricht sie. „Ein
solches Engelchen, ein solch braunäugiger Schatz!“
— „Ein Engelchen?“ fragt sie sich. „Nicht wahr.
Männchen! Die Engel haben nur blaue Augen?“
— Der Mann behauptet, jedoch: „Das ist noch nicht
erwiesen, liebes Herz! Doch warum fragst du.?“

„0, es ist Nichts! es war nur so ein thörichter
Gedanke von mir. Weisst du, es fiel mir eben der
Traum ein, den ich einmal vor Jahren hatte, und
da thäte mir das Engelchen leid!“— Bei diesen Wor-
ten. fiel eine Thräne aus ihrem Auge auf die Stirn
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und in die Löckchen des Kindes, das nun ernst und
still die liebliche Mutter anguckte.

„Lass das,“ sprach der Gatte; „sind wir am
Ende doch selbst Verbannte, Büssende hier auf Er-
den. Bist du doch vielleicht auch ein solch’ lieber
Engel, du gutes Weibchen!- — Und wie die Wolken
des Himmels, so schwanden die Thränen der glück-
lichen Mutter, die sich zärtlich kosend an den Gat-
ten schmiegte.- Es waren dies herrliche Augenblicke
stiller Seligkeit in ihren Leben, in denen sie so das
Kindlein vor sich aufwachsen sahen, welches lieblich
und gut ihnen als ein Gnaden-Geschenk des Herrn
erschien. Es war ihnen oft dabei zu Muth, als sei
ein Stückchen Himmel auf die Erde zu ihnen herab-
gekommen. Fast hätten sie die Erde zu herrlich und
zu schön gefunden in ihrem stillen Glück um das
holdselige liebe Kind, das oft so sinnig ernst drein
schaute, dann wieder so schelmisch heiter war. So
wuchs es von Tag zu Tag immer lieblicher, heran,
und entwickelte sich zur schwellenden Rosenknospe.
Betrachten wir es nun einmal in seiner:

Jugend.

Die Schönheit ist oft eine rechte Himmelsgabe;
oft ist sie aber auch eine schwere Prüfung: sie kann
dich in den Himmel, aber auch in die Hölle führen;
denn sie ist entweder engelrein oder ein Dämon des
Genusses! Gefahren und Versuchung stellen sich der
Schönheit in den Weg, die von der Unschönheit nicht 



gekannt sind, und dabei richtet die Welt über die
erstere strenger als über letztere. Ihr bildet schöne
Erdengestalten und Menschen, die minder eitel sind
als die mittelhübschen Leute, da erstere an das Lob,
an die Bewunderung, an den eigenen Anblick gewöhnt
sind, und die .sie bewundernden Worte und Blicke
der Menschen weniger beachten, als die Mittelhüb-
schen,- die oft von einem Worte des Lobes tiefbe-
wegt werden. Deshalb ist diese Gabe eine schwere
Prüfung für ein jedes Erdenkind, welches damit be-
schwert wurde, und es sind ihm mit ihr Versuchun-
gen und Fallen gestellt, die der Nichtsobegabte nie-
mals kennt. Solch’ ein schönstes, herrlichstes aller
Geschöpfe steht vor Euch im Alter des Aufblühens
aus der Kindlichkeit, in die reifere Jugend. Seht, wie
sie sich graziös bewegt, wie sie lächelt; jetzt fliegt
ein Wölkchen über ihr Antlitz, jetzt perlet ihr eine
Thräne im Auge, jetzt lacht und plaudert sie wieder
sorglos. Hoch aufgeschossen, wie eine Waldeslilie,
steht sie da, in ihrer vollendeten Form und Rundung
einem antiken Meisterwerke gleichend! Wie sie so
daher schwebt und fliegt, blicken sie die Augen der
glücklichen Eltern liebend an. Es ist rührend zu
sehen, wie das liebliche Geschöpf sich kosend an sie
schmiegt, ihnen Stirn, Wange und Hände zärtlich
küsst. Ihr seht sie dann im Tannenholz allein träu-
merisch dahin wandeln, und hört sie dort flüstern:

„Mir ist stets so sonderbar zu Muth. Wenn ich
so da liege im thauigen , kühlen Grase, wünschte ich ,
dass es mich zudeckte; denn oben im blauen Him-
mel winken mir ja die Sterne und Englein zu, und
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ich komme doch nicht zu ihnen hinauf, so wie ich
jetzt bin; vorerst muss ich, um zu ihnen zu ge-
langen, da hinunter unter diese schauerliche Erde.
Wie furchtbar! Mir ist es, als hätte ich noch Etwas
zu erfüllen. Was kann das wohl sein?1'

Und dann seht ihr sie im Ballsaal von Vereh-
rern umringt. Still denkt sie bei sich: „Auch hier
ist es mir, als hätte ich noch Etwas zu erfül-
1 e n. Was wird es sein ?“

Jünglinge und Männer umdrängen sie; sie hört
ihren Worten zu, wie sie heut dem Gezirpe der Gril-
len und Vögel im Tannenwalde zugehört hat: und
auch hier gedenkt sie der Englein. So bewegt sie
sich überall, zu Hause, inmitten der Unterhaltung,
im einsamen Stübchen, im Wachen und im Traume,
wie von Gebet umflüstert. Immer fragt sie sich:
„Was habe ich nur noch zu erfüllen hier
auf Erden? Soll ich in*s Kloster? Soll ich bei den
Eltern bleiben? Was soll ich thun?“

Das ganze Haus ist in Bewegung; denn heut
soll der Eürst hier durchreisen, und seine Einkehr
im Herrnhause halten. Unsere Träumerin wird weiss
gekleidet, Locken umrahmen ihr liebliches Antlitz,
und ernst und sinnig blicken ihre Augen seiner An-
kunft. entgegen.

Da, jetzt kommt Er! „Kind, reich’ ihm
Strauss und Kranz, begrüsse ihn, den guten alten
Fürsten!“ — Wie sie ihn ersieht, erstirbt ihr das
Wort im Munde, ihre Augen öffnen sich weit, und
eine langsame Thräne stürzt daraus hervor; sie sinkt
in’s Knie und ruft: „Mein Gott, ich werde es erfül-
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len!“ So reicht sie dem erstaunten Fürsten Strauss
und Kranz. — Bald darauf seht Ihr sie am Traual-
tar, sie, die jugendliche Maid, so herrlich, so voll
Leben und Kraft und Anmuth, neben dem alternden
Fürsten , der auch ihr Vater hätte sein können. Ruhig
und ernst steht sie da neben ihm, — er blickt sie
mild und liebevoll lächelnd an, als wollte er zu ihr
sagen: „Kind, du kömmst zu mir, wie die helle
Sonne durch die düstern Wolken, so plötzlich, so
voller Glanz und Licht! Kind, dein Himmel soll
nicht umdüstert werden. Duweisst.es, dass ich viel-
leicht schon in einigen Jahren heiingehe; da sollst
du wie eine Königin alle Erdengüter besitzen, reich
und mächtig sein! Und wie du jetzt an der Hand
des Greises stehst, wirst du dann au der Hand eines'
Jünglings stehen. Kind, ich habe dich nicht bestürmt,
mein zu sein, du hast es gern und heiter gewollt.
Und wie hätte ich dich denn nicht' zu mir genom-
men als einen Himmelsschatz?“ —

Und was dachte sie? Wieder seht ihr eine
Thräne ihren Augen entperlen: „Ichwill.es erfüllen,
ja, es muss sein. Ich juble vor dir, mein Herr und
mein Gott, dass du mir endlich meine Aufgabe, meine
Bestimmung gezeigt hast! Ich werde sie treu erfül-
len, und verzichte gern auf Jugend und Tand.“

Die Eltern weinen, denn sie lassen ungern ihres
Alters Trost und Sonnenstrahl aus dem Hause ziehen,
und hätten gern statt des Greises einen jungen,
blühenden Gatten an ihrer Tochter Seite gesehen.
Die Neuvermählten reisen ab, sie betreten den fürst-
lichen Pallast. Sie ist wie im Traume. „Mir ist,

10'
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als kenne ich diese Räume,“ spricht sie; „ich war
gewiss schon einmal hier; aber wann?- Wann?
— Es ist mir Alles so bekannt.“ —

Er führt sie in ihr Gemach, das 'prächtig aus-
gestattet, von Teppichen und Seiden-Tapeten umhüllt
ist. „Dieses Gemach ist mein?“ spricht sie und er-
bleicht!- „0, hier sollte ich wohnen ?“ und sie zittert
am ganzen Leibe. „Mein Fürst ! o führt mich hinaus,
es schaudert mich hier!“ —

„Du Goldherz, sei nicht kindisch,“ spricht er;
„weich’ eine thörichie Angst erfüllt dich denn '?“ —

„Ich weiss nicht, was es ist,“ sagt sie „doch
sei ruhig; lass mich beten! Hier dieser alte Gothi-
sche Betschemel, woher stammt er? Ich kenne
ihn gut! Ich habe oft von diesem Raume geträumt,
so wie von dir selbst, mein Genial! Lass mich be-
ten. Es soll Alles erfüllt werden!“ — Und sie
kniet nieder und betet.

Staunend blickte sie der Fürst, an. „Nun du
bist so seltsam .“ sagt er. „Sieh’, und erschrick nicht:
dies war der Betschemel meiner armen Mutter;’
dieses ihr Gemach ist seit Jahrhunderten das Gemach
der Fürstinnen unseres Hauses. Dein rein Gemüth
verscheucht ja alle Sünde. Hier in diesem Gemach
geschah das, was ich dir schon so oft erzählte; hier
— hier fand man meine Mutter erdolcht. Man weiss
es nicht, wer der Missethäter war!“ —

„Wir wissens,“ summen die Hausgeister der
herrlichen Jugend-Gestalt in’s Ohr. „Ja,’ ich weiss
es auch,“ antwortet sie ihnen leise. „Ich weiss es,“
spricht sie, und legt sich jn die weichen Kissen des
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Beltes zurück; „ich weiss es nur zu wühl! 0 Gott,
welche Pein, welche Angst! 0 mein Vater, werde
ich es überstehen?“ —

„Mein Euglein,“ sprechen die Hausgeister zu
ihr im Traume: „Bist du es? der uns einst treulos
verliess? Du Anne! Wirst du Alles durchkämpfen,
was hier deiner harrt? Sei getrost, wir wollen dir
helfen !" .—

Des andern Tages kommt der Fürst: „Nun ,
holdselig Kind, wie hast du geruht?“ fragt er. Deine
Wünsche sind mir Befehl! Ach, ich habe dir ja so
wenig zu bieten! Kind, sei munter und fröhlich, du
sollst es gut. bei mir haben! Du weisst cs ja, Alles
hier ist dein!” —

„Ja“ , sagt sie, „nur sonderbar ist es,edler Herr!
Es summt mir immer in’s Ohr, es singt um mich
herum. Ich liebe den Ort, und doch schauert es
mich hier! Seht, ich biu eben ein gar so wunder-
närrisches Ding!“ — Konnte das aber wohl gut an-
ders sein? In ihrem ganzen Wesen lag ein Etwas,
das drängte hin zu seiner Erfüllung und Lösung.
Diese ihre Aufgabe war schwer und verfänglich. Ich
will Euch auch diese traurige Geschichte erzählen,
so gut ich es mit irdischen und zeitlichen Worten
vermag, und sie betiteln:

< D i e E r f ü 11 u n g.
So lebten sie miteinander zufrieden und fried-

lich stille zwei ganze Jahre, das junge engelreine
Geschöpf an der Seite des edlen Greises. Die Stadt-
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mit ihren Unterhaltungen zog sie nicht an, träume-
risch und eingezogen blieb sie in ihrem Paliaste, nur
dem alten Fürsten lebend.

„Lieber Freund!“ sprach sie einst zu ihm,
„sieh, wie wir glücklich sind. Du bist so gut zu
mir! und liebe ich auch schon das gross und schaurige
Gemach, ja selbst den kleinen Dolch, den du mir
zum Andenken an deine Mutter gabst, legte ich zu
Füssen meines Marien-Bildes nieder, auf dass sich alle
Blutspuren an demselben tilgen; mich dünkt, die Blut-
spuren auf dem Dolche erbleichen und verschwinden
schon immer mehr und mehr!“ —

„Kind,“ sprach der Edle, „bist du denn immer
und immer solch ein träumerisches Wesen? Warte,
bald soll es lustig werden hier bei uns. In kurzer
Zeit kömmt mein Neffe und Erbe von seiner langen
Reise zu mir zurück: er ist geistreich, witzig und
munter. Er soll dich erheitern und dir die Grillen
vertreiben!“ — •

„0, ich bedarf seiner nicht,“ — erwiedert sie,
ihre Rosenlippen schmollend, aufwerfend: „Ich will
ihn ja gar nicht.erst sehen, deinen guten Neffen!
Ich bin am liebsten mit dir ganz allein!“ —

Die Wucht der Jahre schien ihn aber bei die-
sen zärtlichen Worten nieder zu drücken, denn er
seufzte für sich: „Ach, warum, warum kann ich nicht
Jahre ablegen? Sie 19 und ich 70 Jahre! Welch
ein furchtbarer Contrast!“ —

Im lächelnden Sonnenschein, auf der Terasse,
sass der fürstliche Greis im herannahenden Frühjahr.
Er sieht zwei Gestalten vor sich: Sein Engelskind, 



das munter plauderte, und neben ihm seinen Neffen,
der ebenfalls heiter lachte und erzählte. Sie waren
wie Geschwister liebevoll und unbefangen zu einan-
der. Heute war es noch so, und lächelnd und still
zufrieden sah ihnen der Greis zu. Wie war es aber
morgen? Zaghaft, befangen, ängstlich wich sie des
jungen Fürsten Blicken aus, und nur verlegen stand
sie ihm Rede. Bald purpurroth, bald leichenblass
werdend, war sie dem edlen Gemal ein völliges Räth-
sel! Es war eben der Tag, au welchem ihr der junge
Fürst Otto in einem Augenblicke traulichen Allein-
seins mit leidenschaftlicher Sprache seine Liebe ge-
standen hatte. Silbe für Silbe fiel es, wie ein Kiesel
von jähem Fels, herab in ihr Herz — in den See,
um dort immer weissere wirbelnde Kreise zu schla-
gen ! Bleich und stumm sah sie ilin an. Sie ver-
stand ihn nicht; da- sagte er ihr noch mehr! Er
sprach nun von ihrem Selbst Er sagt ihr, wie sie
ihn liebe; ja, er berief sich auf Atigenblicke, kleine
unbedachtsame Aeusserungen von ihr, die er aber
sorgsam aufgefangen hatte, und die ihm nun Zeugen
ihrer Liebe sein sollten. So enthüllte er ihr grau-
sam ihr. eigenes, tiefes Geheimniss, so entriss er ihr
Gefühle , Empfindungen aus dem sonst so jungfräulich
ruhigen Busen, die ihr selbst noch nicht klar ge-
worden waren, die noch tief schlummernd in ihr.
lagen. — Sie sah ihn mit seiner Leidenschaft für sie,
und sah sich selbst, so wie er sie schilderte, vor sich,
— sie sah den edlen Gemäl, der ihr vollkommen
vertraute, und sie so liebte, und den der Kummer
wohl auch tödten konnte, wenn er die Dinge durch-



schauen und erratben würde. Und sie schauerte vor
diesem Gedanken innerlich zusammen. —

Nun sprach Otto: „Uebereilen wir Nichts: es
muss gesagt werden; man soll sich klar sein!“ Ihre
Brust drohte zu zerspringen. Was lag in dieser sei-
ner rücksichtslosen Liebe? Die äusserste Grausamkeit.
Er hätte sie lieber umbringen können mit Nadelsti-
chen, und sie hätte nicht mehr gelitten als so durch die
Worte, die er, sie vor sich selbst enthüllend, in ihr
Gewissen that. —

„Meine Ruhe ist hin,“ sprach sie, „ich rede
nun nicht mehr mit dir. Mein Genial ist mir das
Erste — und sollte ich darüber sterben !*•

„Dein Genial?“ sagte Otto, das Wort selt-
sam betonend; „Nun ich weiss nicht, ob du dich
selbst verstehst? Dein Genial?—“

Stolz erröthend und doch innerlich zitternd,
sprach sie: „Mein Genial vor Gott und meinem
Geiste!“ —

Es war ihr oft, als sei ein blühender, lieber .
sie beseligender Geist in ihr Herz eingezogen
und sie jubelte laut! Dann wieder begrub sie ihr
Köpfchen in den Kissen, und seufzte und stöhnte
um Erlösung. Da wurden die Blutstropfen am
Dolche roth, es durchzog eine Grabeskühle
das Gemach und sie sprach :. „Ich muss es erfüllen!“

Otto jedoch war heiter, er glaubte ihr das Le-
ben enthüllt, sie aus ihren überspannten Gefühlen.
wie er sie nannte, heraus gerissen zu haben — und
wartete auf die Wirkung seiner Worte und Einfiilss-
terungen. — „Wie? ein so herrliches Geschöpf“ 
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sagleer zu sich, „sollte nicht wissen, was Menschen-
liebe ist ? — Sie sollte da an der Seite eines Alten
verwittern? Sie sollte nicht geniessen von Liebe
und Leben? Nein, das soll nicht sein! Ich liebe sie
leidenschaftlich, und habe also ein Recht auf sie!
Sie soll und muss mein werden!“ —

So wollte er ihre Natur erst langsam sich aus-
käinpfen lassen. Und sie kämpfte auch. Sah der Fürst
ihre Leiden? An ihren grossen Augen, die jetzt im-
mer so dunkel, trüb, statt lächelnd dreinschauten,
merkte er es. wohl, dass Etwas nicht ganz richtig
mit ihr stehe. So sassen sie einmal beisammen, der
Fürst um! seine Gattin und plauderten. Da sagte
sie plötzlich: „Lieber edler Freund, es ist jetzt nicht
so wie einst — nickt wahr? — Einst war es stets
so ruhig und still um uns!“ —

„Und wie ist es denn jetzt?*: fragte er sie be-
klommen. —

„0, so unruhig, so fieberhaft, so schwül'“’
„Warum, mein süsses Kind? 0 sage mir, dei-

nem alten Freunde, deine Leiden, deinen Kummer!“
Sanft zog er sie zu sich heran — sanft legte

sie ihr Köpfchen an seine Brust und wimmerte leise :
„Ich wil] Otto nie .mehr wieder sehen, Freund,
es thut mir w eh . d i r das zu sagen , doch heisse ihn
fort zu gehen!“ —

Da entfuhr ein schwerer Saufzer seiner Brust.
„Kind, Kind!“ sprach er, „warum tritts du mit
dieser Forderung an mich heran? Sieh’, noch ein Jahr
vielleicht, und du bist frei! Warum wolltest, du
denn meine Freude, meine Sonne Werden?“ —
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„Was“ — sagt sie, „ich frei? — Frei? —
Nach deinem Tode? — Nie! Merke auf! Ich habe
Etwas zu erfüllen. Stirbst du heut, so bergen mich,
ich schwöre es dir vor Gottes Throne, morgen die
Kloster-Mauern: denn nur dein allein bin ich vor
Gott!“ —

Da erschreckte sie Beide ein Rasseln hinter der
grossen schweren Seiden-Portiere; als sie nachsahen,
regte sich Nichts mehr. Otto war hinaus gestürzt;
nun wusste er ihr Geheimniss, und dass er umsonst
da warte, und er dachte bei sich: „Gut — der Alte
macht nicht lange mehr: sie jedoch soll die Trennung
schon schmerzlich spüren!" — Packte seinen Koffer
und verschwand. —

Wieder sehen wir die Beiden allein. Seit diesem
Tag ist der alte Fürst leidend; er fiebert und hustet
stark; treu, liebend wacht sie an seiner Seite. Er
sieht sie oft so seltsam an. ..Sollte sie mich w a h r-
haftig so treu lieben, sollte sie m e i n bleiben
auch nach dem Tode, geistig mein?

„Ja, ja!“ sprechen da wohl ihre liebevollen
dunklen Augen, „ja, o ja! geistig dein auch nach
dem Tode, du Guter, Edler!“ —

Was haben aber nun wohl die vielwissenden
Hausgeister nicht Alles zu erzählen? 0 viel — sehr
viel! — Oft dringt es wie Grabesgeruch aus feuch-
ter Gruft zu ihr herauf, sie fühlt ihn dumpf und
schmerzlich in der bangen Brust, die junge Fürstin.
„Otto, du hast mich umgebracht! Schon lange lebe
ich nur noch so hin wie zum Schein!" und weinend
presst sie die Hand an das krampfhafte Herz. Das 



Blut am Stilet wurde wieder blässer und blässer;
denn gar häufig fallen ihre Thränen, wenn sie am
Betschemel kniet, heiss und verlöschend darauf!
Thränen löschen viel! Eines Tags erhält sie
eine Depesche folgenden Inhalts: „Morgen bin ich bei
dir. Otto.“ —

Der Fürst schlummert gerade im Lehnstuhl.
Din Aerzte hatten ihr gesagt, er hätte nur noch we-
nige Tage zu leben. Sie liest die Zeilen, ihre Fin-
ger drücken unwillkürlich das Papier zu einem Knäuel
zusammen. Sie wirft es vor sich in den Kamin,
dessen Kohlen es langsam verzehren; noch einmal
schlägt eine Flamme empor, die seinen letzten Rest
vernichten. Aber auch sie selbst schreit laut auf:
„Mein Gott!“ und ein Blutstrom entquillt ihren blei-'
eben Lippen. Sie sinkt in den Stuhl, die Augen
sind zu, die Hand ruht am Herzen blutgefärbt, das
Herz schlägt in letzteu Zuckungen. —

„Kind, mein Kind, was hast du gethan ? — 0
sprich, was bedeutet dieses Blut?“ — ruft ihr Gemal,
und er hebt sich mit letzter Kraft und stürzt hin zu
ihr, deren Hand nur schlaff herab hängt. „Kipd,
sprich nur noch ein Wort,“ schreit er so laut, so
grell, dass es die Aerzte im Nebengemache hören und
herbei eilen.

„Wir sind erlöst, mein Theurer! Es ist
erfüllt!“ —- spricht sie, noch einmal leise auf-
seufzend.

Und was erblicken die Eintretenden ? Im
Kamin ein in den glühenden Kohlen verglimmtes
Papier, im Lehnstuhl eine jugendliche Gestalt, blass
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wie Marmor, die Brust uiid Hand in Blut gebadet:
vor ihr, in’s Knie gesunken, einen Greis, dessen weiss
umloekfes Haupt ihr auf die Schulter gesunken, und
von ihrer Berührung blutig geworden ist. Auch er
hat gelitten — und hat es erfüllt. —

Die Welt sagt dazu : „Wie sonderba r! hat sie
ihn denn- gar so sehr geliebt? Sie starb vielleicht
aus Kummer wegen seines bevorstehenden Todes!
Die Aerzte sagten, sie sei schon seit Kindheit an
schwindsüchtig gewesen — eine Ilerzader ist ihr ge-
sprungen! Sie war immer so überspannt und
unheimlich, gar so heilig — wirklich nicht für
diese Erde! Den Fürsten traf natürlich der Schlag.
als er sie sterben sah. Es ist so unheimlich, dass
sie so viel Blut brach; es ist schon wieder so ein
rother Tod, wie der der alten Fürstin, es ist eine
so unheimliche Familie! —“ .

„Nun der junge Fürst Otto wird schon einen
anderu Geist da hinein bringen, der kann von Glück
reden!“

Ja, Fürst Otto ist den anderen Morgen ge-
kommen, so wie er es angekümligt hatte. Er fand
zwei Leichname — Todtengeruch, Grabeshift —
wohl nicht das, was er gesucht und gewollt? —
Seht., es drängen sich bald an ihn viele neue, blü-
hende Gestalten der grossen Welt heran, trotz der
unheimlichen Familie und des so blutigen Todes .. . .
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Von der Erde zum Himmel.

Hört ihr nicht eine eigene Musik in den Lüf-
ten ? Ein Wehen, ein leises Summen? Es ist der Flü-
gelschlag eines herrlich schönen Eifgels. Seht, wie
er dahin schwebt voller Majestät, Glanz und. Anmuth.
die Augen empor und das Herz zu höheren Sphären
gerichtet. Zärtlich umschlingt er eine Gestalt , und
hält sie fürsorglich an seiner schimmernden Brust.

Diese Gestalt ist ohne entfaltete Flügel; sie
ruht matt, und doch so selig und sicher lächelnd, in
den Armen des grossen herrlichen Engels.

„Es ist vollbracht!“ jubelt der Engel. Sie
schweben nun zu Gott, dem Vater empor! „Er
wird dich zum Engel erheben, ja, du sollst Flüge]
haben wie ich — sicher schweben wie ich — dehn
ich habe mir dich als Belohnung errungen! Wir ge-
hören nun geistig ganz einander an, und werden vor
Gottes Gnadenblick in geistiger Ehe Eins!“ — So
schweben sie dahin; der herrliche Engel trägt den
müden Erdenpilger durch alle Sphären, an alle Sterne
vorüber, durch alle Wolken des Alls! Es ist eine
lange Reise — ihnen jedoch erscheint, sie kurz —
und immer kräftiger, stärker wird der müde Geist in
den Armen seines Engels. Immer mehr und mehr
erfüllt, und durchdringt, seine Brust der Äether der
höheren Lüfte, der sie golden schimmernd umwallt,
und immer leichter und- höher empor trägt. —

„Sieh,“ spricht liebevoll der Engel, „wie du dich
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nach und nach selbst zum Engel ausgestaltest! Folge
mir nur, und bereite dich auf unsere herrliche gei-
stige Ehe vor!“ — Vielen Gestalten, Geistern, En-
geln, auch Dämonen begegnen sie auf ihrer Reise.
Hier glitt es langsam und leise, sanft an ihnen
vorüber — es war ein milder Trostengel. Dort
schwebten die reinen Seraphe! Sie vertheilen sich
in alle Welten und Sterne, kleine Geister zur Men-
schenwerdung tragend. Seht, wie dort büssende En-

' gel hinabgestürzt werden, um durch Leiden und Prü-
fungen kleine Fehler in der Körperhülle abzubüssen.
Dort wieder entsteigen Geister allen Orten und
Welten des Himmels; wie ein düsterer Nebel erheben
sie sich aus ihren Särgen, aus ihren Gräbern. Wie
helle Sonnenstrahlen von dunklen Schattenlinien schei-
den sich gute, fromme Geister von den sündigen und

. bösen; sie steigen durch Engel getragen empor zu
Gott, zur Seligkeit!

Die dunklen jedoch bleiben unten im Zwischen;
reich, oder auf öden Welten als leidende Geister.
Was wirbelt so rasselnd daher? 0, diese dichten,

■ schwarzen, mit Eiszapfen erfüllten Wolken, die schwer
und brausend daher rollen, was bedeuten sie? Fin-
stere Dämonen sind es! Sie wollen mit Gewalt, das
Goldgewölk der Engel erstürmen, und können es
doch nicht erreichen; sie traben und grollen und
rasseln einher, und setzen die Welt des Lichtäthers.
in Schrecken, sie sind Ungethürne; sie stürzen sich
auf alle Diejenigen, welche die Versuchung anlockt.
Ach, welch’ ein schreckliches Bild! —

„Und was schaust Du denn da noch weiter ?“ —
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Selit jenen Engel dort! Er hat zu kämpfen — er
soll eine solche schwarze Wolke zertheilen und .aus-
einander sprengen, ihre Dämonen binden oder ver-
treiben. Er allein zwischen Hunderten! Doch ruhig
und zuversichtlich schreitet er einher — sein gewal-
tiger Flügelschlag zertheilt die bösen Lüfte, seines
Körpers glänzende Lichtgestalt und Reinheit durch-
dringt zerstörend des Gewitters Gewölk wie der Blitz;
ja, vor seinem frischwehenden Hauche und vor der
Macht seiner Donnerworte erstarren und verstum-
men die Dämonen! Er ruft ihnen zu: „Gott, der
Herr, sendet mich — weichet vor seinem allmächti-
gen Willen, dessen heiliger Endzweck nicht finstere
Vernichtung und Zerstörung, sondern Erfrischung,
Neubelebung und Beglückung ist!“ Und sie müssen
weichen, wenn auch vor Angst sich windend, krie-
chend , keuchend, und im Auseinanderstieben noch
fluchend. —

Unser. mit seiner süssen Bürde emporschwe-
bender Engel durchschwingt dies Alles, und es dauert
wohl noch lange, ehe Beide bis zu Gott gelangen.
Nach und nach wuchsen dem Erdengeiste auf seiner
Reise die Flügel, und als sie in der für sie bestimm-
ten Region der Ewigkeit angelangt waren, standen
zwei innig sieh umschlungen haltende, harmonisch
lobsingende, gleich flügelrauschende Seraphe vor des
Ewigen Gnadenblick. —
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Üie Todten . die Todten , sie leben —
Ja sie leben und weben
Gold’ne l'liden durch’s Menschenleben.

In den Stunden der Nacht,
Wenn Keiner mehr wacht,
Kommen sie und wandern —
Von einem Menschenkind zum Andern !

Eitler Thor , du erwartest
Neues stets vom Morgen ,
Statt dass du begrabest
Heut noch ail die Sorgen ! —

Nichts ändert sich im Leben,
Alles bleibt sich gleich !
Und du. du wirst begraben —
Morgen schon vielleicht!.



XXIX.
Auf der II ö h e.

a, ich weiss noch eine Geschichte, sie ist wahr
— ich stell' dafür — hab’ Alles selbst gesehen —
’s ist, auf steiler Höh’ zwischen Fichten und Tannen,
da steht eine kleine Hütte; auf der Thürschwelle
sitzt ein junges Weib, den Kopf auf die Hand ge-
stützt, blickt sie trüb in die Wolken. — Vor ihr
kriecht ein kleines Knäblein im Grase und spielt.
Horch — was ist das ? — Bassgeige und Flöte schal-
len in lustigen Tönen zu ihr hinauf. — Sie steht auf
und schaut -. ja, sieh nur, Mädchen, sieh — da
drunten tief im Thal, da liegt das Kirchlein, sieh,
wie sie all zur Pforte wallen — sieh, den Hochzeitszug
mit Bräutigam und Braut; — der Bräutigam ein stol-
zer, mächtiger Bursche, mit dem Strauss auf dem
Hut und im Knopfloch, sieh’, wie die Atlas-Bänder
hinauf fliegen gen Himmel, oder gegen dein Hütt-
chen, du armes Kind '. — Athemlos steht sie da und
sieht, wie sie hinein treten in die Kirche; nein! er
hat nicht hinauf geschaut, zu ihrer Hütte, er hat

11
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nicht den. Hut geschwenkt, wie sonst, als er vor-
über ging — kein „Ilolie“ klang melodisch zu ihr
empor. —

In Träumerei versunken, steht sie da, und da
ruft das Kind: „Mutter!“ — sieblickt es an. — „Ja,
Kind,“ sagt sie, „sieh dort hinab, dort — dort geht
er in die Kirche mit. einer Andern — dort, und ich
bin hier allein, ganz allein!“ Sie weint, schluchzt,
küsst das Kind. — Da tönen die Glocken herauf, das
..Jawort“ unten ist gesagt, sie haben sich Treue
•geschworen — und dir, du armes Kind! hat er die
Treue gebrochen! —



I

XXX.
Vereint.

.« II
(*)n eitler kleinen stillen Kapelle sah ich ein eigen-

thümlich Brautpaar stehen; sie haben so eben
Beide ein laut vernehmlich „Ja“ gesprochen. Der
Priester hat ihren Bund gesegnet, die zwei Zeugen
und das Brautpaar haben sich in das grosse Kirchen-
buch eingeschrieben — und nun gehen sie aus der
Kapelle. — Seht, der Bräutigam ist ein hagerer, al-
ter Mann, weisse Locken zieren sein Haupt, tiefe
Furchen seine Stirn, vom Alter gebeugt, geht er
doch sichern Schrittes und führt sein Bräutchen heim. :.|
— Wie sie ihn doch selig lächelnd betrachtet! Sil-
berlocken gucken aus dem weissen Häubchen, sie sind
so weiss wie die Myrthen selbst. Ein rosiges Ge-
sicht, trotz ihres Alters, blickt sie selig drein. Sie
gehen nach Haus, wir finden sie süss plaudernd am
Kamine sitzen. „Doch vereint! auf dieser Erde noch.
Irdisch getraut— am Abend unseres Lebens!“ spre-
chen sie. —

Ich, das ewige Mütterlein, schaue zurück in die
11*

I 1
i
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Vergangenheit dieser Beiden und sehe da, wie sie
gestritten und gelitten. Wie sie so treu die Pflicht
uull Lieb’ gehalten, und wie sie nun so selig sind.
— Ein goldener, ein herrlicher Hochzeitstag war
dies, liehe Kinder. Ob ich richtig lese, weiss ich
nicht; — ich lese so: wir und die Englein blicken mild
lächelnd drein. —



XXXI.
Was ich v o m Mond, der durch Fenster-

scheiben schien, vernommen.

Erstes Bild.

^.ahst du schon des Mondes Strahlen glitzernd schauen
durch Fensterscheiben ? Sahst du sie leuchten durch
der Avmuth Fenster? Sähest du sie funkeln in
des Reichen Haus ? Sahst du sie hauchen in der
Todten Kammer? Sahst du sie zittern durch des
Donners Grollen ? Ich sah das Mondlicht schauen
kalt, gelb, düster, schaurig, lieblich auch und traut
zu Jung und Alt, zu Arm und Reich. — Lasst mich
erzählen, wohin sich Mondenstrahlen brechen.

Ein altes, verlassenes Schloss steht am Felde.
unbewohnt, leer, öde. Einmal vielleicht der Ort
der Freude, des Jubels, junigen Familienlebens, jetzt.
verlassen, dem Zusammensturz entgegengehend. Es
ist kein Nagel mehr im alten Schlosse, Alles leer,
öde.

Aber seht — seht! wie da das Mondenlicht
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durch die alten, öden, grünen Scheiben guckt, und
sein Schein sich gelblich über diese kahlen Mauern
in die verlassenen Stuben hinein ergiesst — da fängt
Alles an zu leben, der Mond begrüsset und erwecket
wohlbekannte alte Geister! Da huschen sie herum,
kichern und lachen, schluchzen und weinen wild,durch
die Mondesstrahlen geweckt Es wird nun Alles so,
wie es im frühem Leben, vor Jahrhunderten, gewe-
sen — die Seele des Gewesenen erneuert sich in
geistiger Erscheinung. Seht ihr die Sammet-
Tapeten , die Rüstungen, den grossen , schweren Tisch,
mit hohen Sitzen, Stühlen rund herum, die Humpen
und Gläser, die Truhen und Geräthe aller Art?

Es ist Mitternacht — der stattliche Ritter er-
wacht aus langem Schlaf. Alles regt sich — es ist ja
sein Hochzeitstag — Zofen und Knappen trippeln
im Schloss herum, Trepp auf, Trepp ab, und auch die
holde Braut entsteigt dem Ruhebette, herrlich ange-
than im weissen Atlaskleide, der Brautkranz glüht,
wie Feuerflammen sprühen die Diamanten. Doch ihr
Aug ist hohl und matt, sie ist bleich, .0, sö bleich
und kalt! — Hört Ihr denn nicht, Ihr Menschen
drüben am Berge, den Trompeten-Schall, das Wiehern

'der Rosse? Seht, sie sprengen ' heran, die hohen
Gäste, Rittersfrauen und Herren, Knappen und Mägde.
Leben entsteigt dem alten Schutt und Staub. Auch
in der Kapelle regt sich’s, des Küsters alte Knochen

• sind frisch belebt. Altar, Kerzen, Messbuch, Alles
ist da — Alle; alle Steine stehen auf und stellen sich
wieder zum festen Baue zusammen. Und so ist es
frisch im Mondenglauz das Bild der Vergangenheit.
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Doch der Pfarrer wartet in der Kapelle, der
Ritter tritt zur Braut heran, finster, ernst: sie reicht
ihm bleich und kalt die Hand; schon sind sie an der
Pforte, schon ertönt ein Orgelklang, da — „Kikeriki,“
schallt des Hahnes erst’ Geschrei — stumm, leer,
öd ist wieder das alte Schloss, seines Verfalles
harrend. Und so geht es fort — das Brautpaar, es
wird niemals getraut, nie ertönt ihr lautes „Ja“
— das Dämmerlicht, es tritt dazwischen. Wahrheit
zerstört den düst em Wahn !

Zweites Bild;

Vor vielen hundert Jahren schaute ich oft in.
ein kleines Erkerfenster; das Glas war mit Blei zu-
sammengehalten, dahinter sass die Rittersfrau, am
Schosse ihr der kleine Sohn, und sie hiess ihn beten
für den Vater, damit er glücklich heimkehre vom
Kriegszuge; sie blickte mich so lieblich an, und Gebete
uni des Geliebten Wohl entströmten ängstlich besorgt
ihren Lippen. Eines Abends nun erscholl Trompe-
ten-Schall, der Ritter voran,- mit.ihm seine Getreuen,
kamen sie den Berg heran geritten, und jubelnd kam
die Burgfrau, den Knaben an der Hand, dem edlen
tapfern Gatten entgegen. Ich liebte diese Frau, und die
lieben, mit Thränen befeuchteten Augen blickten
dies en Abend dankend zu mir empor. —

Jetzt ist’s im selben Schlosse: das Erkerfenster
hat andere Scheiben, auch scheint mir,, so sagt der
Mond, allemal eine glühende Lampenkugel entgegen'.
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Man tanzt, lacht und spielt im alten Schlosse. Es
sind keine Ritter, keine Ritters flauen mehr dort;
Niemand schaut mehr betend zu mir herauf. Ich
sag’s — ich mag sie nicht, diese Menschen, und
könnte weinen um’s schöne verllossene Leben edler
Ritterszeit! — Und die Mondesstrahlen singen:

Sünde soll sterben ,
Tugend soll leben ;
Weib muss erwerben
Das herrliche Eden.
Was Ihr verlernt —
Von Sinnen bethöret ,
Nun neu erfasset,
Bis Alles vollendet;

Dri11 es Bild.

Ein anderer Mondenstrahl, der blickte hinein in
eine stille Kammer und ergoss sich auf die Tvdte, die
da ruhig lag, weiss und still, ein Lächeln um den
Mund, und vor ihr kniet ein Jüngling und schluchzt.
— Der Mond, der sieht aber durch’s Fenster noch
so Manches, was die Menschenaugen nicht sehen
können; er küsst die kalten Lippen der todten Braut,
er küsst des Jünglings Haupt, und sieht die Eng-
lein, welche Wache stehen bei der Leiche und die
Menschenthränen trocknen. Der Jüngling fällt in süs-
sen Schlaf, er träumt vom todten Liebchen: sie wä-
ren Beide zwei herrliche Engel und schwebten ver-
eint im All umher. Doch lasset uns rasch hinaus, 
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der Morgen graut, Frau Sonne erwacht roth glühend
— mit ihr der Menschen Leben und Schmerz! Ein
Englein. singt:

Durch Kreuz zum Licht .
Durch Schmerz zur Freud’;
O Merischeuherz , vergiss dns nicht!
Sei getrost und weine nicht!

Viertes Bild.

Und es glitzert der Mond durch des Domes Bo-
genfenster! Leer ist die Kirche, nur das ewige Läm]>-
chen glüht vor dem Altar des Allerheiligsten. — Der
müde Wanderer, draussen auf der Strasse, er sieht
den matten Schein des Lämpchens, es ruft ihm zu:
„Memento! Gedenke 1“ Die Mondesstrahlen fallen auf
die alten Grabsteine mit hundertjähriger Inschrift,
und die Grabsteine heben sich sanft in die Höhe.
Bischöfe mit der Tiara, geharnischte Ritter, sie ent-
steigen alle dem Grabe. Seht — auch dort ein Grab
sich öffnet, eine Nonne kommt heraus, dort ein
Mönch, hier eine Rittersfrau! — Nun sind sie Alle
da , die Geister dieser. Kirchengräber; sie knieen nie-
der vor dem Hochaltar, wo eine Lichtgestalt steht, die
Messe liest; sie beten fromm und bekreuzen sich, der
Engel spricht ihnen milde zu und gibt den Segen, das
„Ite, missa est!“ ist gesprochen — husch! ist Alles
fort — lautlos fallen die Grabessteine zu, der Küster
ist auch schon da, mit dem Schlüsselbund; —er weiss
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nichts von der Geistermesse um Mitternacht, denn
tief unter den schweren Steinen schlafen sie Alle,
des Posaunen-Schalles harrend. — —

Fünftes Bild.

Gern küssen wir, sagen die Mondesstrahlen,
kleine Kinder in ihren Bettchen, wenn sie so rosig
da liegen, die Händchen schön gefaltet, und friedlich,
vertrauungsvqll sagen:

„Vater, lass die Engel dein
Ober meinem Bette sein !“

Gar manches Gebet haben die Mondesstrahlen so
aufgefangen und gleich zu Gott getragen.

Ich sah heute ein Mädchen beten: „Vater, lass
die Engel dein ober meinem Vater sein — im
Krieg!“ — Und die Mondesstrahlen gehen hin zu
dem Vater, sie suchen ihn auf und beschützen ihn
in kalter Mondnacht, im Bivouac ; sie lassen ihm kein
Leid’s geschehen!—

Sechstes Bild.

Es ist eine Bauernhütte, das Fensterchen gar
klein'—der Bauer, sein Weib und der Kinder vier,
auch der wachsame Spitz und der Kater, sie sitzen
alle bei einem Tisch, vor einer Schüssel; der Bauer
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spricht dann den Abendsegen — und nun schlafen sie
Alle. Dunkel ist die Stube, nur die Mondesstrahlen
küssen die Stirn der wackern Familie, sie trocknen
die Schweisstropfen von der Stirn des wackeren Va-
ters, geben ihm den Schlaf, deu der Reiche nicht
kennt.

Siebentes Bild.

Diesmal ergiessen sich die Mondesstrahlen durch
ein grosses Fenster auf ein Bett, worauf ein Braut-
staat ruht. Das weisse Atlaskleid, der Spitzenschleier»
Myrthenkranz, weisse Handschuhe, Sacktuch, Atlas-
Schuhe — alles liegt da und harrt Derjenigen,. die
es anziehen soll. Die Silberstrahlen des Moudes, sie
ruhen sanft auf diesem Brautstaat. — Ein holdes
Kind steht am Fenster, blickt sinnig den Mond an:
„Guter Mond!“ sagt sie, „morgen bin ich seine
Frau.“ Und sie lächelt selig, engelsrein! Nun tritt
sie wieder vor den Brautstaat und betet.' „Ja, mor-
gen“ — hauchen die Mondesstrahlen, „morgen bist
du sein, engelsreines Kind!“ Und mir ka!m vor, dass
sich die Mondesstrahlen in einen Strom glühender
Thränen verwandelten ! —

Achtes Bild.

Der Mond scheint heute durch die Scheiben
eines Komödianten-Wagens; da liegt drin eine fried-
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liehe Kindesleiche, in Flitter und Rosazeug gehüllt;
blass und abgezehrt, hat es die kleinen Händchen
gefaltet. Blumen liegen ihr auf der Brust — alte,
schmutzige Papierblumen der Komödianten, keine
frischen Blumen der Natur. Ein Weib hält des
KindesIland, es liegt iin kleinen Sarg von Holz: sie
blickt es an und hat keine Thräne im Aug, ihr
Herz ist starr, starr — sie kann vor Schmerz nicht
weinen!

..Kommen Sie, Fräulein.“ ruft eine barsche
Stimme, .rasch, es ist Zeit, Ihr Pferd ist gesattelt,
dgs Publikum wird ungeduldig!“ — „Was ?“ sagt der
rauheMaun, in den Wagen tretend , „Sie sind noch nicht
angezogen ?“ —

„Ich habe ja kein Kleid mehr,“ sägt sie dumpf
und störrisch. „ich hab’s der kleinen Leiche da ange-
zogen. 0! schonen sie mich nur heute!“ —

„Geht nicht,“ sagt der Mann, „unser Geschäft
geht s o sehr schlecht Nehmen Sie das Kleid von
dem andern Fräulein, die sich den Fuss verstaucht
hat: Sie sehen, Sie müssen heute auf’s Pferd — und
voltigiren!“ —

Und nun ist sie im Cirkus. sie.tanzt, sie springt
herum, lächelt, verbeugt sich, Kusshändchen werfend;
das Publikum ruft: „Hurrah! So gut wie heut, hat
sie’s schon lange nicht gemacht!“ Und wie sie so
klatschen und jubeln, hat Niemand die Thräne in
ihrem grossen, hohlen Auge gesehen! —
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Neuntes Bild..

Ich höre ein Glöcklein in stiller Nacht; die
Mondenstrahlen brechen sich in der kleinen .Grabla-
terne, der Priester trägt das Viaticum hinauf in’s
Gebirg zu einer Sterbenden, das Licht in der La-
terne flackert und flinkert hin und her, der Mond,
er leuchtet so hell — und die Sterbende erwartet sehn-
suchtsvoll den Priester, der ihr die Kraft geben soll
zur Reise in’s Geisterreich. —

Es ist Ernte-Zeit ,
Der Bauer , müd des Tages ,
Fährt heim die Frucht.
Der Wagen schwer beladen ,
Erreicht die Strass’ am Kirchhofplutz.
Hasch geht die Sonne unter,
Der Knabe pfeift so munter —
Doch der Bauer, trüb und finster,
Grüsst düster Liebchens Grab.

Der Mond, er scheint so trüb.,
Trifb ist auch mein Geist;
Die Blumen sind verblüht !
Und ich, ich bin verwaist !



XXXI!.
Das Paradies.

war einmal ein schönes Paradies. Da haben die
Engel drin gespielt. Sie liebten sich alle unter-
einander. Sie küssten sich, sie sangen, sie sprangen
herum; es war so hübsch! Sie liebten sich und wussten
nicht, warum und wieso? — Das gefiel dem Teufel
nicht. Der Teufel hat ein sehr zärtliches Herz. Er
ist immer verliebt. Natürlich — nicht beständig.

- Er kam an die Grenze dieses Paradieses; es gefiel
ihm ein kleines Engelchen ganz besonders. Das kleine
Engelchen war weiss und rosig , hatte blaue Augen
und göld’ne Haare. Es war ein schwärmerischer klei-
ner Engel. — Der Teufel kam; er war recht nett an-
zusehen. Ein schöner, grosser, starker Mann, mit
schwarzem Haar und dunklen Augen. Er kam zum
kleinen Engel und war gleich sehr keck. Er hat nicht
lange gefragt: „liebst Du mich?“ Er hat gleich ge-
sagt: „ich liebe Dich!“ und nahm es bei der Hand,
streichelte es schön (seine Krallen waren eingezogen)
und das Engelchen war ganz entzückt! So etwas
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war ihm »och nicht passirt; die anderen Engel waren
so langweilig! Und als der Teufel dann fort ging,
so war das Engelchen sehr betrübt — das wollte eben
der Teufel. Das Engelchen aber fing an sich nach
dem Teufe] zu sehnen. Es konnte seine Worte nicht
mehr vergessen: es wusste nichts von seinen Krallen,
es kannte nur die Sammetpfötchen. Der Teufel war
aber ein feiner Kerl. Er liess das Engelchen sich
sehnen. — Einmal kam er wieder. Seine dunklen
Augen sahen ihm recht tief in die blauen Au-
gen, so tief, dass das arme Engelchen auf einmal
zu weinen anting. Da nahm er es beim Kopf und
gab ihm einen ordentlichen Kuss. Darauf ging er
fort — dies war eben eine höhere Politik. Das Engel-
chen kannte sich nun gar nicht mehr aus: es war
furchtbar verliebt, weinte und betete. — Da sprach
zu ihm der liebe Gott: „Armes Geschöpf! Nun musst
du Weib werden. Lege deine Flügel ab, nimm deine
Thränen mit und geh’ auf die Erde.“ — Und das
Engelchen frug: „Werde ich ihn dort linden?“ Es
war ihm nicht bange um das herrliche Paradies, wel-
ches es nun. da es den Teufel liebte, verlassen
musste; es war ihm nur bang zu wissen, ob es ihn
auf Erden finden würde. —

Und der liebe Gott sprach: „Suche ihn!“ -*•
So kommt es, dass die Erde mit Weibern

bevölkert wurde, welche ihn suchen. So kommt es,
dass ihr an manchen Frauen die Stelle der Flügel
noch seht, und dass sie weinen — weinen, wenn
sie lieben! So kommt es, dass die Männer oft den
Engel suchen und dass der Engel oft den Teufel
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liebt. — Ich glaube, dass am Ende der Engel den
Teufel bekehrt! — Wenn schon des Teufels Wort;
„Ich liebe dich,“ aus dem Engel ein Weib erschuf,
wird denn dann nicht der Teufel zum Gott ge-
gemacht, wenn das Weib zu ihm spricht: „Ich habe
dich lieb?1' —



XXXIII.
Der böse Zauberer.

jis war einmal ein böser Zauberer, der wohnte in
einem tiefen Wald. Da gab’s Schlangen, Kröten,
Schnecken, Krokodille, grosse Spinnen, Nachteulen,
Wildkatzen und Wölfe. Es konnte Niemand in den
Wald hinein, denn er war so sumpfig, voller Schling-
gewächse, Schilf und Gestrüppe. Der Zauberer hatte
sich ein Haus gebaut aus den Häuten der Krokodille,
rings herum war es verziert mit Nachteulen- und
Wolfsköpfen, er hatte es gut verschmiert mit Schlan-
genfett, und eine dicke, grosse Kröte sass immer vor
der Thür. Der Zauberer glaubte an keinen Gott; er
hatte aber die Kraft, Geister zu zitiren —- gewisse
Geister mussten ihm folgen, — und sass er des Nachts
mit ihnen um einen grossen Kessel und es wurde ge-
kocht uud gebräut; Liebestränke, Unsterblichkeits-
Tropfen, Venunfts-Pillen, Schönheits-Pulver und al-
lerhand solches Zeug bereitet. Wenn ihm ein Geist
nicht folgen wollte, wusste er ihn fest zu bannen in
einen Baum oder in eine Schlange , in einen Kater,

12
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in eine Kröte u. s. w. Des Nachts nun stöhnten und
jammerten diese gefesselten Geister: die Schlange
zischte, die Kröte ächzte, der Baurn krachte, der
Kater miaute— es war ein wahrer Höllenlärm. Doch
dem Zauberer gefiel das eben recht gut. Des Tags
packte er seine Waaren auf, setzte sich auf ein Kro-
kodill, patschte aus dem Wald hinaus und ging in die
Stadt, die Waaren verkaufen. Dort nannte man ihn
den „alten Kräutler, er verstand es, die verhexten
Kühe zu kuriren , den unglücklich Liebenden gab er
Liebestränke, den dummen Leuten Vernunftspillen.
den Frauen Schönheitspulver.... Die Leute fürchteten
sich vor ihm, denn seine Augen blitzten so unheim-
lich aus den Höhlen. Trotz allen Zaubermitteln
wurde der alte Zauberer immer älter, schwächer und
zuletzt gar krank; sterben wollte er aber nicht, um
keinen Preis — und da er an den lieben Gott nicht
glaubte, rief er den obersten Teufel herbei. Der kam
nun daher gesaust, stellte sich vor dem Zauberer hin
und lachte ihn tüchtig aus.

„So, alter Kerl," sagte er, „rufst du mich
endlich? Hast Angst, nicht wahr? dass ich dich
banne in einen Höllenkessel!“ Und der Teufel lachte,
dass die Wände in der Hütte platzten.

Der böse Zauberer aber sprach: „Du grosser,
herrlicher Teufel! Ich will dir dienen; aber gib mir
nur ein Mittel, um frische Jugendkraft wieder zu
erlangen.“

„Dazu brauche ich,“ sprach der Teufel, „das
Blut eines reinen, schönen Kindes: es muss das beste,
unschuldigste Kind sein, es muss dir freiwillig hier-
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her folgen in den Wald, es muss aus Mitleid und
Liebe den Wald durchdringen, bis hierher zu dir:
wenn dann das Kind hier ist, werde ich es schlach-
ten, dass es eine Freude ist, dich mit seinem Blut
bespritzen und du wirst ein schöner Jüngling, in
vollster Jugendkraft.il' —

„Oh weh!“ sprach der Zauberer, „wie soll ich
das thun ? Alle Kinder fliehen vor mir, meine Augen
verscheuchen sie, und ich kann mich kaum mehr
bewegen!“ —

„Das ist ja eben gut“ — sagte der Teufel, „du
sollst ganz elend und kaput sein , recht ecklich und
hässlich noch dazu. Da, da —ich bestreiche dich mit
Schlangenfett, ich giesse dir Krötenblut in die Adern,
ich thue dir Krokodills-Thränen in die Augen und
gebe dir den Jammerton der Eule ; damit man deinen
bösen Blick nicht sehe, mache ich dich blind. So,
nun bist du herrlich ausgestattet. Da setze dich auf
diesen schönen Vampyr — er trägt dich aus dem Wald
hinaus — und suche dann das unschuldige. reine
Kind.“ —

Es war ein schöner Sommertag, die Leute gin-
gen eben aus der Kirche; an der Pforte sass ein
armer, alter Bettler, den Rosenkranz u,m den Hals,
flehte er mit aufgehobenen Händen, im weinerlichen
Tone die Vorübergehenden ah; dabei hielt er seine
blinden Augen gegen die Sonne. Niemand kannte ihn,
er war ein fremder Bettler; Niemand gab ihm etwas,
denn die Leute hatten Eile, — sie mussten nach
Haus zum Mittagsmahl. Der Pfarrer hatte nämlich
sehr lang gepredigt, der Kaplan hatte die Messe

12*
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recht langsam gelesen, daheim brodelten und koch-
ten die Töpfe, ihr Magen war leer, ihr Geist von
der Andacht schwer. —

Es waren nun alle Leute fort, und der Bettler
sass da in der Sonnenhitze und schnitt ein trübes
Gesicht. Da zupfte ihn etwas am Rock, und eine
Silberstimme sprach: „Armer Alter! Ich habe kein
Geld, denn ich bin nur ein Kind; aber hier ist mein
Mittagsessen, das habe ich dir gebracht, iss und sei
froh!“

Den Bettler durchstrahlte es mit Freude, seine
Augen waren geschlossen, also konnte das unschul-
dige Kind das böse Feuer nicht sehen , welches darin
lag. Der Bettler sprach: „Gott lohne es dir, du
gutes Kind! Wer bist du? Woher kommst du?“

Das Kind antwortete: „Ich heisse Caritas, meine
Eltern sindtodt, ich bin eine arme Waise.“ — ..Und
wer bist du, alter Mann?“ fragte das Kind weiter,
„woher kommst du?“

Der alte Bettler wimmerte und weinte. „Ich
bin blind und hahe mich verirrt, ich bin ein armer
Einsiedler und wohne dort im Walde, ich kann je-
doch meinen Weg zurück nicht mehr finden, ein
Jeder fürchtet sich vor dem dunklen Wald, Niemand
■will mich hin geleiten.“

„Ich will es,“ sprach das muthige Kind, „ich
fürchte mich vor Nichts und Niemand, denn der
liebe Gott ist bei mir.“

„Aber," sprach der Bettler, „es soll ein böser
Zauberer in dem Walde wmhnen ?

„Oh, den fürchte ich nichtlachte das Kind,
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„ick mache die Zeichen des Kreuzes und rufe die
Engel an, da schwinden alle bösen Geister!“

Und das Kind machte dabei die Zeichen des
Kreuzes. Der Bettler aber schrumpfte zusammen,
als habe er Krämpfe, und schrie: „Erbarmen, Erbar-
men! Führe mich zum Walde.“

Und Caritas nahm den ecklichen Bettler bei
der Hand und ging fort mit ihm, bis sie an den
Wald kamen. Es war aber schon finster, und die
Schlinggewächse, die Gestrüppe waren wie lauter le-
bendige Schlangen und liessen sie nicht durch; es
krächzten die Vögel, und Krokodille glotzten sie an,
aus den Sümpfen stieg es gespensterhaft hervor; es
hätte das Herz des mutbigsten Ritters wohl erschüt-
tert. Caritas war aber so rein, so fromm und gut,
dass all’ dies sie nicht entsetzen konnte. Sie kniete
nieder und sprach: „Lieber Gott, du Schupfer aller
Dinge, du bist auch der Meister über diese; sende
mir einen Engel, dass er mir den Weg bahne!“

Und seht, da kam ein herrlicher Engel, von
Glanz umflossen, und der Sumpf wurde zur weissen
Strasse, das Gestrüppe verwandelte sich in duftende
Blumen, die Eulen in Paradiesvögel, und Caritas
saug mit Glockenstimme: „Gott ist der Meister,
weichet böse Geister!“ — Und als der alte Bettler
vor Schreck und Angst nicht mehr gehen konnte, da
nahm ihn Caritas in ihre Anne und trug ihn bis zu
seiner Hütte. Dort verschwand der Engel und sprach:
„Caritas, hab’ Acht! hier nimm den Stab, und wenn
du mich brauchst, so sprich: „Engel mein, komm’
geschwind!“
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Der Bettler nun, als er in seine Hütte kam,
verwandelte sich geschwind in den bösen alten Zau-
berer mit den gelben, stechenden Augen; er lachte
recht höhnisch und sprach zu Caritas! „Hab’ dich nun
gefangen, kleiner Vogel! Fette, kleine Gans, wirst
geschlachtet und gefressen!“ Als er sich ihr aber
mit einem langen Messer näherte, lächelte sie nur
und sprach: — „Wie solltest du mir nur ein Leid zu-
fügen wollen? Hab’ dich ja lieb, bin dir gut, und ich
kenne keine Furcht!“ Sanft nahm sie ihm das Mes-
ser aus der Hand, und seht, es bog sich zusammen
wie ein Papier; sie konnte es biegen und brechen,
als ob es gar Nichts wäre. — Der Zauberer wurde
böse und zornig, rief die Krokodille herbei, die
Eulen, die Kröten und alle Ungezüchte, und sprach:
„Ihr festgebannten Geister! Kommt, erwürgt dieses
Kind, ihr Blut soll uns Jugendkraft und Blüthe geben.“

• Da kamen sie alle herbei und zischten und
schrieen und glotzten und grollten; Caritas aber
lächelte und sprach: „Ihr armen Wesen, ach! ich
möchte weinen über Euch, wie unglücklich musst Ihr
doch sein! Ich habe Euch lieb, so lieb, — ich
will Euch befreien!“ Und sie kniete nieder und sprach:
„Guter, lieber Gott! Du Meister aller Geister, er-
barme dich dieser!“

Als sie dieses sprach, kam ein Lichtstrom vom
Himmel herab und brachte kleine Engel mit, welche.
die festgebannten, bösen Geister befreiten. Jubelnd
und dankbar zogen sie aus dem düstern Wald, sie
hatten keine Macht über das liebe Kind, dessen-Ge-
bet und Liebe sie erlöst hatten.
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Der Zauberer aber wurde noch grimmiger, seine
Soldaten waren ihm genommen worden,.er fühlte sich
machtlos solch unschuldiger Liebe gegenüber; alle
seine bösen Zauberkünste zerfielen in Nichts vor
ihrem zuversichtlichen Lächeln; deshalb rief er den
Teufel um Hilfe an, und er kam auch wirklich auf
seinen Bocltsfüssen daher getrappelt, mit dem schönen
Ziegenbart und Schwanz, und mit den Hörnern in
der Luft. —

„Ei, ei,“ sprach er zum Zauberer, „das ist ein
nettes Kind!“

„Ja,“ erwiderte der Hexenmeister, „ich werde
aber nicht fertig mit ihr. Niemand und Nichts kann
ihrer Unschuld und Liebe widerstehen.“

„Hm, hm,“ sagte der Teufel und schüttelte
seinen dicken Kopf, „lass mich nur machen.“ —

Caritas blieb im Walde beim alten Zauberer
Er war oft recht hart und bös mit ihr, er schlug sie
sogar; sie aber ertrug Alles in Geduld, und wenn
er recht schlimm war,, blickte sie ihn wehmuthsvoll
an und sagte: „Du armer Mann, wie unglücklich
musst du sein, dass du so bös bist! Weisst du nichts
vom lieben Gott?“

Die Vögel des Waldes kamen, setzten sich ihr
auf die Schultern , die Blumenelfen besuchten sie des
Nachts und sogar die dicken Kröten gingen ihr aus.
dem Wege. Sie liebte Alles und Alle; das Häss-
lichste und Böseste konnte sie nur bemitleiden, aber
niemals hassen; deshalb war alles Böse machtlos vor
ihr. Des Nachts betete sie für Alle, und ihre Stimme
klang den armen Verirrten wie helle Himmelstöne.
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Sügar der böse Zauberer horchte halb furchtsam,
halb neugierig, wenn sie sprach: — „Lieber Gott, du
Meister aller Geister, schick mir die Engel dein, lass
sie bei mir sein!“ —

Eines Tages nun, als Caritas sinnend im Walde
sass, trat ein schöner Prinz zu ihr , es war der Teufel;
aber sie wusste es nicht. Sie war ganz betroffen
von seiner Schönheit, von seiner süssen Milde — und
ahnte nichts Böses. Der Prinz kam alle Tage, und
Caritas fing an ihn zu lieben. Sie liebte ihn von
ganzer Seele, aus reinstem Herzen. Eines Tags, als
sie beisammen waren, frag sie ihn: „Kennst du den
lieben Gott? Weisst du etwas von den Engeln?
Kannst du beten?“ Als sie so fragte, veränderte
sich plötzlich der Prinz und es stand der hässliche,
böse Teufel vor ihr. Eine Stimme rief in ihr: „Den
du liebst, ist der böse, der böseste aller. Teufel; er
kennt keinen Gott, die Engel fliehen ihn, er kann
nicht beten 1“

Nun packte der Teufel das holde Kind, wollte
es würgen und zertreten; doch es blickte ihn mit.
den grossen Augen wehmuthsvol! an und sprach: „Und
bist du auch der Teufel —- ich muss dich lieben, muss
dich retten. Ermorde mich, wenn du willst — aber
Was in mir lebt, was mich dich lieben lehrte, das ist
unsterblich und kann dich nicht verlassen. Der
liebe Gott ist gut, komm Engel mein, und helfe mir !“
Und der Teufel prallte zurück vor solch süssem Wort,
seine Macht war gebrochen, er verwandelte sich in
eine giftige, zischende Schlange und versteckte sich
in den Sumpf; Caritas aber nahm die Schlange beim
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Kopf, drückte sie an ihr Herz, und sprach: „Auch du
bist ein Geschöpf Gottes! Der Herr wird dich nicht
verwerfen, und ewige Liebe wird dich erlösen!“ —

So kam’s, dass, weder der böse Zauberer, noch
die unreinen Geister, noch der Teufel, C a r i t a s Etwas
schaden konnten. So kam es, dass die Schlange ein
Sinnbild der Sünde wurde und dass das Weib durch
Liebe und Reinheit dieser Schlange den Kopf zer-
treten wird. Der Teufel wird dann zum Engel, das
Laster zur Tugend, das Hässliche zum ewig Schönen,
und Caritas wird ihre Liebe wieder finden, und Alles
wird jubeln und singen vor Gott!
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XXXIV.
Das Rauschen eines Baumes.

^s stand eiu schöner Kastanienbaum in einem klei-
nen Gärtchen in der grossen Stadt. Dort wuchs
er empor in dem schmalen Stückchen Erde, zwischen
den hohen, steinernen Gebäuden, und wusste nichts
von der herrlichen, prächtigen Natur da draussen am
Lande, nichts vom Vogelsang, nichts von den nied-
lichen Blumen des Waldes. Es sang wohl eine einge-
sperrte Nachtigall ihr trübes Lied am Fenster dort
im grossen Hause, die geschwätzigen Sperlinge zank-
ten sich auch in den Dachrinnen — aber das war Al-
les! Doch dem einsamen Baume ging die Natur, die
er nicht kannte, nicht ab; er vermisste weder den
Völgelgesang noch den Blumenduft. Er wuchs hinauf
gen Himmel und besah sich des Nachts die funkeln-
den Sterne all! Unter dem Baume waren eine Holz-
bank und ein Tisch, und da sassen oft Leute und
plauderten von Allerhand, auch von der Natur draus-
sen am Lande; dann rauschten wohl des Baumes Wip-
fel, und er seufzte: Möchte doch einmal Feld und
Fluren und Waldblümlein sehen!
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Eines Tages kam ein junges Mädchen und setzte
eich hin unter dem Baume auf die Bank; sie hatte
einen frischen Strauss von Feldblumen in der Hand,
sie legte sie hin auf den Tisch und ordnete sie, sie
lächelte selig und sprach: „Ach, der herrliche Tag!
All diese Blumen hat Er gepflückt und mir gegeben.
draussen im frischen , grünen Wald. Und wie jubel-
ten doch die Vöglein dazu! Wie lachten die Son-
nenstrahlen durch des Waldes Grün, und wie ein Ozean
so rauschten der Bäume Wipfel und wiegten sich her
und hin, und der Thau blinkte wie Freudes-Thränen
in den Blumenkelchen! Auf dem weichen grünen
Moos, da sassen wir, und als er mir das Maasslieb-
chen gab, da sagte er: „Ich lieb’ dich von Her-
zen !“ — Und sie nahm eine der Blumen, zupfte die
weissen Blätter ab, und sprach, selig lächelnd: „Er
liebt mich!“ — Die Sonne schickte sich zum Unter-
gänge an, das Mädchen sass träumend da ■, bis ihr
müdes Köpfchen sich langsam senkte .unc) ein leiser
Schlummer sich über ihre Augen stahl. Da rauschte
es seltsam indes Baumes Wipfel: „Er liebt mich!“ —

„Er liebt mich!“ flüsterte es leise in den Abend-
lüften — und des Baumes .Aeste bückten sich tief
herab zu den verschmachtenden Waldesbhimen und
küssten sie leise, ganz leise!

Die Waldblumen aber lagen welk i;nd matt da.
„Ach! wie öd’ und dürr ist es in den kahlen Stadt-
mauern. Kein Vogelgesang, kein Blumenduft, kein
Grillengezirp,, und auch der nasskalte Laubfrosch,
der glatte Geselle, ist nicht da; die Schwestern blühen
draussen im frischen Walde, uns hat man abgerissen,



hergebracht — und nun verschmachten wir hier!
Ist das Liebe?“ — Und die Nachtigall am Fenster
des grossen Hauses flötete bang: „Ist das Liebe?“
Der einsame Baum aber kühlte sanft die Blumen rnit
leisem Fächeln, er liess trüb die Zweige hängen —
Sehnsucht stöhnte durch das Geäste. Im Wipfel aber
rauschte es wie im Triumph dem Abendsterne zu:
„Er liebt mich!“

Ich weiss nicht , was ich hoffen soll,
Ich weiss nicht, was ich wünschen soll ;
Bines nur — das weiss ich wohl ,
Dass ich dich lieb' so sehnsuchtsvoll !
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„Quak-Qu ak “, der Laubfrosch.
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frösch, ein gar putziges Kerlchen! Er befand.sich
des Tags so wohl im grünen Grase, und verkroch sich
zwischen den Blumen, da er das Sonnenlicht scheute.
Zu Mittag sprach er selten, nur wenner in der Luft
den Regen roch, da fing er sein Gequäke an. Er
liebte schwärmerisch den Mondenschein, der nasskalte
Laubfrosch! Er glotzte in die Mondesstrahlen und
stimmte sein „Quak , Quak“ an. — Da ging ein Men-
schenpaar vorüber.

„A.ch, der herrliche Mondschein!“ sprach .sie.
„Und die milde Nacht!“ erwiederte er. Und

sie blickten sich au; er sprach von Liebe, Ergebung
und ewiger Treue. Da quakte der Frosch darein.
Es sei ein Warnungsruf, meinte er:

„Er denkt an dein Geld, Kind, quak, quak —
an dein Geld!“ —•

Und je mehr er an ihr Geld dachte, desto wär-
mer wurden seine Liebesworte. —
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Ein anderes Menschenpaar ging vorüber — es
wandelte stumm neben einander. S i e seufzte und
blickte auf den Mond, und e r knöpfte sich den Rock
zu und meinte, die Nacht, sei kühl.

Der Frosch quakte: „Die haben sich schon lange
satt, lange satt — quak, quak!“

Da kam ein Kind des Weges, es hüpfte und
tanzte im Mondenscheines dachte an keine Liebe
und war seines Lebens froh.

„Quak, quak,“ sagte der Frosch, „kennst das
Leben nicht —das Leben nicht!“

Die Grossmutter lehnte am Fenster; sie-faltete
die Hande und betete für Den, der vor vielen Jahren
ihr gestorben, und sie gedenkt der Zeiten, wo sie
mit ihm im Mondenschein gewandelt!

„Quak, quak!“ sagt der Frosch, „die hat aus-
geliebt— ausgeliebt!“

Und der Frosch hüpft von dannen — ein nass-
kalter, glatter Philosoph, wie er war. Er kroch die
Dachrinne hinauf, in das Schlinggewächs am Hause;
da blickte er durch das Fenster in eine Stube und
sah ein blasses junges Mädchen auf der Bahre liegen.

„Quak,“ sagte er, „quak — die hat ausgelit-
ten, ausgelitten!“

Bin getrennt vom Geliebten ,
Ach! getrennt so grausam fern!
Bringet ihm, Ihr luft’gen Wolken ,
Warmen Kuss durch kalte Fern !
Sehnsucht trag’ mich hin zu ihm ,
Liebesleid verzehr’ mich bang,
Trübe Zeit, oh ! (liege hin,
Bis ich sing’ den Todtensang!



XXXVI.
Vom Knaben, der den Mond haschen will.

s war einmal ein kleiner Junge, der oft recht unge-
zogen war. Das kam daher, weil er seiner Eltern
einzig Kind und ein rechter Verzug war. Eines
Abends nun ging der Vollmond gar herrlich auf!
Gleich einer glühenden, goldenen Scheibe tauchte er
hinter den Bergen hervor.

„Ich will den Mond haben!“ sprach der kleine
Junge. Er sollte eben nach Hause und in’s Bett, nun
wollte er aber nicht von der Stelle.

„Den Mond kannst du nicht haben,“ sprach
seine Mutter, „der gehört dem lieben Gott!“

„Der liebe Gott ist, sagtest du, gut,“ erwiderte
der Knabe. Ich will, ich muss den Mond haben
und er schrie und lärmte laut, dass es eine rechte
Schande war. Man zog ihn jedoch aus und legte
ihn in’s schneeweisse Bettchen Er strampfte aber die
Decke fort, warf das Kopfkissen auf den Fussboden
hinaus und weinte: „Ich will den Mond haben!“

Die Mutter ging fort; da kroch er aus dem
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Bette hinaus, lief aus dem Hause, im weissen , blan-
ken Hemde — fort, fort, über alle Felder — dem
Monde nach!

„Dort ist das Ende der Welt,“ dachte er bei
sich, „dort kann ich den Mond haschen! Ja, dort an
jenem Berge klebt er; der liebe Gott hat ihn fest
angenagelt! Da will ich ihn herunter nehmen!“ —

Und so lief der kleine Junge barfuss, mit den
nackten Beinchen, der Abendwind blies durch sein
blondes Lockenköpfchen. Er lief über die Wiesen
und Hecken, doch der Mond ging immer weiter und
weiter! Und so kam dann endlich der Knabe ander
Welt Ende. Dort setzte er sich am Rande der Erd-
kugel nieder, die Füsse hingen in den weiten Raum
hinunter, und der Mond hing noch immer in der Luft,
weit, weit von ihm! „0, du böser Mond!“ weinte
der Junge. „Du Betrüger! Du bist ja nicht am Berge
angenagelt — du hängst ja in der Luft ? Nun kann ich
dich nicht haschen, da ich keine Flügel habe!“

Sieh’, da flog ein stolzer Adler durch die Luft,
gerade dem Monde zu! „Ja!“ rief der Knabe,
„Flügel, Flügel muss ich haben, dann hasche ich
dich, du böser Mond!“ Und der Knabe weinte laut,
denn es fror ihn sehr — er wollte Flügel haben.
Da kam ein schöner, weisser Engel durch den Raum
geflogen, er hatte goldige, prächtige Flügel.

„Ach, nimm mich mit“ — bat der Junge, „lie-
bes Englein, nimm mich mit, ich will so gern den
Mond haschen!“

Der Engel aber sprach: „Es sind Dinge, die
dem lieben Gott allein gehören, und die ein kleiner 



193

Junge wie du nicht haschen kann. Um Flügel zu ha-
ben , musst du sterben und um ein Engel zu wer-
den , musst du zuerst ein gutes Kind sein. Komm,
ich trage dich nach Hause, in dein Bettchen, zu dei-
ner Mutter!“

Der Engel nahm ihn sanft, küsste ihm die Thrä-
nen fort, und legte ihn in's Bettchen. Des andern
Morgens, als er erwachte, stand schon die gute Mut-
ter da, und der Knabe erzählte ihr Alles vom guten
Engel, der so herrlich fliegen konnte. —

»Ich will recht artig sein,“ sagteer, Ja, Mut-
ter, ich will mir die Flügel verdienen, und dann fliege
ich wie der Adler und der Engel zum lieben Gott,
und frage Ihn , wie Er denn den Mond und alle Sterne
so angenagelt hält ?“ — Und der Knabe wuchs heran
und wurde ein sogenannter Astronom; er weiss es
nun, wie Mond und Sterne im All sich kreisen. —



XXXVII.
Das schöne Hexelein.

n dem grünen Walde drein
Da wohnt’ ein schönes Hexelein !
Mit Augen wie Demantenschein ,
Mit Haar wie G-old so fein.

Sie hat kein Herz im Busen drein
Und sie snss da am Bächelein ,
Sie lächelt, und das Mündchen klein,
Hs zeigt blendend weisse Perlenreih’n.

Sie tanzt und springt ,
Sie sitzt und sinnt —
Ein düster Lied sie singt ,
Goldfäden sie spinnt. •

Da kam ein Ritter in den Wald ,
Sah das schön’ Hexlein bald ,
Heisse Lieb' sein Herz durch wallt ,
Als ibn das Lied umschallt.
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Sic lüchelt, winket ihm sogar
Mit dem demanten Blicke klar,
Bis es um ihn geschehen war!
Da wollt’ er bleiben immerdar.

„Willst du bei mir im Walde sein?“
So frllgt ihn scheu das Hexelein ;
,.O ! lieb’ mich nicht, es bringt dir Pein ,
Keine Lieb’, kein Herz ist mein.

O, lieb’ mich nicht, o, lieb’ mich nicht!
O, flieh von hier, eh’s Herz dir.bricht!
O höre, was das Hexlein spricht ••
Herz und Liebe kennt sie nicht!"

So lieht sie , und sieht den Ritter an,
So bittend , lieb und wundersam ,
Da steht er in ihrem Zauberbann,
Dass er nicht fort mehr kann.

„Schön Hexlein , ich fürcht’ dich nicht!“
Voll Liebesgluth der Ritter spricht,
„Eine Stund’ bei dir hat gross’ Gewicht!
Aufs Leben ich dann gern verzieht’.“

„Eine Stund’ bei mir?“ sagt’s Hexelein ,
„Wohlan, du lieber Ritter mein,
Eine Stund’ will ich dein Eigen sein.
Doch — nur eine Stund’ allein.

Eine Stund’ will ich dich lieben ,
Wie ’s nimmer kann die Welt da drüben —
Eine Stunde und mehr nicht,
Weil es mir an Herz gebricht!“'

13*
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Er öffnet seine Arme weit?
Er küsset sie voll Seligkeit ,
Sie sinnt und lächelt lieblich mild ,
Im Büchlein spiegelt sich das Bild.

Doch die Augenblicke flieh’n !
Bald muss er aus dem Walde zich’n ,
Die Stund ist hin und 's llexelein
Entwindet sich den Armen sein.

Als die zweite Stund’ anbriclit,
Das Hexlein zu ihm spricht:
„Eine Stunde , Ritter, und mehr nicht —
Weil es mir an Herz gebricht.

Eine Stunde war ich dein ,
Ziehe aus dem Wiildelein ,
Lasse nun das Lieben sein —
Vergiss’ das arme Hexelein P

Und als sic traurig ab ihn wehrt,
Er nicht zu leben mehr begehrt 1
Vergisst seine Waffen und sein Pferd ,
Und stürzt sich in sein Schwert.

„Ich hab’ geliebt!“ so ruft er ans,
„Das schöne Hexelein da drüben ,
Ich hab’s geliebt, so glühend heiss ,
Mir liegt nun nichts am Leben J-‘

Und das Hexjein sah ihn fallen,
Schmerz thut nicht ihr Herz dnrchwallen
Sie singt ein wundersames Lied —
Vom Ritter , der jetzt von ihr schied.
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Und so erging’s der Ritter sieben,
Thut Jeder ’s Hexlein lieben;
Sie hat sie all’ zu Tod getrieben ,
Im grünen Wald da drüben.

„Ich hab’ kein Herz!“ so singt sie laut.
„Und sie sagen doch, ich lieb’so traut.
Wenn Einer mir in's Auge schaut ,
Dem vor dein Tod nicht, graut.

Und ist’s so schlecht zu sterben gar?
Ich wollt , ich hätt" ein Herz fürwahr!
Eine Stund’ zu lieben wunderbar —
Und sterben dann für immerdar!

Und es lugen der Leichen sieben
Im grünen Wald da drüben ;
Siethatenall’ das Hexlein lieben.
Sie hat sie all’ zu Tod getrieben!

Und wieder kam ein Rittersmann .
Sieht’s Hexlein stolz und zornig an :
„Du böses Hexlein ! sage an,
Was meinen Brüdern du gethan ?“

„Sie liebten All’ mich eine Stund’
Und starben dann im Waidesgrund !
Ist denn so schlimm der Liebesbund ?“
Fragt sie mit ihrem süssen Mund.

Der Ritter blickt sie an so hart —
Noch Keinen sah sie in dieser Art !
Die Brust ihr bald zu enge ward ,
Es zuckt in ihr so süss und zart!



Bezwungen ist das Hexelein !
Es ruft: ,,0 Bitter, ich bin dein!
Ich will dich lieben süss und rein —
Ich fühl' ein Herz.im Busen drein!“

Der Ritter blicket streng und hart,
Dass ihr das junge Herz erstarrt ,
Als sie der Liebe inne ward ,
Dio ihr zum bitt’ren Tod nun ward !

-Sieh’ Ilexlein ! ’s Schwert der Brüder sieben I
Die alle heiss dich thnten lieben
Eine Stunde und mehr nicht, —
Weil es dir an Herz gebricht.

Ich hab' das Schwert herbeigubracht ,
Das meine Brüder todt gemacht,
Es dringt dir in das Herze sacht,
Ilexlein. als die Lieb' in dir erwacht.

Und als das Schwert ihr Herz durchdringt ;
Sie noch ein letztes Liedchen singt
Von Liebe, die das Herz durcliklingt,
Und die den kalten Tod bezwingt!

Tief in dem grünen Walde drein ,
Starb so das schöne Hexelein!
Mit den Augen wie Deinantenschein ,
Mit dem Haar wie Gold so fein.



XXXVIII.
Die Veilchen.

•J^iidlich einmal war’s wieder Frühling geworden! Die

Veilchen blühten und dufteten was sie konnten.
Es war ein echter, heller Frühlingstag; ein leises
Lüftchen wehte allerhand Düfte daher, aber vorherr-
schend war der Veilchenduft. Sic waren fast alle
über Nacht aufgeblüht, die Veilchen, von denen ich
Euch erzählen will. Ich kenne das Plätzchen im
lauschigen Walde so genau, wo die zahlreiche Veil-
chenfamilie still blühte; es war ein ganzes Nest, und
sie blickten geduldig in den Sonnenschein und er-
warteten ihre Zukunft, gerade so wie die Menschen.
— Das allerälteste, zuerst aufgeblühte Veilchen war
schon etwas blass geworden und es hatte den Geruch
verloren: aber so inmitten der andern, frisch erblühten
Veilchen roch es noch so mit. — Weil es aber das
älteste war, dünkte es sich sehr weise, und bemut-
terte die grünen Knöspchen.

„Meine lieben Kinder,“ sprach es, „duckt Euch
nur hübsch unter die grünen Blätter, so hab’ ich's



200 o-

auch gethan in meiner Biüthezeit — und blieb schön
im Walde. Wenn Ihr Euch aber so dreist hervor-
thut., werdet Ihr von derben Menschenhänden abge-
pflückt, und verdorrt irgendwo auf der Heide; d’ruin
lasst Eure Köpfe nicht sehen ! Heute ist gerade solch’
ein gefährlicher Frühlingstag, welcher die Leute in
den Wald hinauslockt — duckt Euch schön bescheiden,
so wie ich es that!“ Und’die Veilchen duckten sich
alle ängstlich unter die grünen Blätter — doch ihr
süsser Duft verrieth sie.

„Ach," die herrlichen Veilchen!“ rief eine Mäd-
chenstinune, „komm, setzen wir uns hier nieder!
Weich’ lieblicher Tag!“

Und sie setzten sich, knapp neben einander zu
den Veilchen hin, die alle ängstlich zitterten; doch
bald wurden sie neugierig, blickten auf das junge
Menschenpaar und streckten unvorsichtig ihre Köpf-
chen empor.

,,Lass die Veilchen!“ sagte das Mädchen zum jun-
gen Mann, der sie eben pflücken wollte. ..Ich liebe nicht
die abgerissenen, gepflückten Blumen! Es kommt mir
vor wie ein Mord: lass sie hier im freien Walde ruhig
leben, blühen — verblühen und sterben!“ Und ihre
Stimme sank, als sie das letzte Wort aussprach.

„Sterben? Oh! sprich das Wort nicht aus,
meine süsse Braut — heute an unserem Verlobungs-
tag. Sieh’, gerade drei Veilchen will ich dir geben,
heute ist der 3. April. Die Veilchen kamen dies Jahr
so spät, nach langer frost'ger Winternacht — auch
wir mussten uns unser Glück erkämpfen! Nun süs-
ses Kind, sieh’, dies Veilchen ist meine Liebe zu 
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dir, dieses meine 'freue und jenes soll den Bund
besiegeln!“ Und er gab ihr zu jedem Veilchen einen
Kuss. Und sien ahm die drei küsste jedes , und legte es
in ihr Gebetbuch , denn sie war eben aus der Kirche
gekommen.

Die Küfer summten träumerisch, Schmetterlinge
flogen geräuschlos von Blatt zu Blatt, im grossen
Ameisenhügel arbeiteten die kleinen Thierchen. gar
emsig, vor allen aber duftete es nach Veilchen und
Moos.

„Ich werde den Tag — die Veilchen, nie ver-
gessen !“ sprach das Mädchen, und sie wanderten
weiter.“

„Liebe! Treue!“ brummte das alte Veilchen,
den» es ärgerte sich eigentlich, dass man es nicht
gepflückt — „bis wir wieder blühen, ist Alles ver-
gessen !“

„Glaubst du?“ frugen beklommen die kleinen
Knospen. Doch da kam daher gerannt der tolle Junge <
mit*dem Fliegennetz, worin ein Schmetterling bang
flatterte!

„Holla, Veilchen!“ rief er— rips, raps — gleich
war ein Strauss beisammen. „Dich nehme ich nicht."
sprach er zum alten Veilchen, „du bist schon ver-
blüht und riechst nicht mehr!“ Und fort war er und
hatte fast alle 'aufgeblühten Veilchen abgepflückt. —

„Du böser, ungezogener Junge!“ sprach das ver-
blühte Veilchen, „ich möchte gar nicht mit dir
gehen!“

Doch der Junge polterte hinein in die Stube. „Da ,
Grossmütterlein! Veilchen! die Menge — und wie
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schön!“ Und er that sie hübsch in ein Wasserglas
und stellte sie hin zur Grossmutter, welche die
Blumen mit den kleinen Händchen liebkoste.

„Dank dir, mein Junge,“ sprach sie; „ist es
schön im Walde draussen?1'

„0, so schön, GrossmuLter! Und drei Schmetter-
linge habe ich gefangen — und einen Ameisenhaufen
zerstört — und den Bello habe ich geprügelt •— weil
er nicht folgen wollte — und ich habe dir die ersten
Veilchen gebracht, Grossmutter!“

Bis zum Ahend waren noch einige der Veil-
chenknospen an der Waldstelle aufgeblüht: da kam
ein Reiterpaar daher, eine Dame und ein Herr.

„Sieh’, Veilchen!“ rief sie aus. „Ich habe dies
Jahr noch keine gesehen; ich bitte, pflücken Sie mir
welche! Ach, wie mich der Duft an den Winter
erinnert — an das Veilchenbouquet, welches Sie mir
damals zum Ball gesandt. Wissen sie noch?“

Ja, er schien es zu wissen, denn als er ihr die
letzten Veilchen, die noch da waren, reichte, blickte
er so leidenschaftlich und küsste ihre kleine Hand.
Die Veilchen steckte sie sich vorn in das Knopfloch
des Kleides und — hopp, hopp! — fort waren sie.

Das abgeblühte Veilchen war wieder nicht ge-
pflückt worden — denn die Sonnenstrahlen hatten es
ganz weiss gemacht; und es kam die Nacht mit den
tausend Sternen, und das verlassene Veilchen schlief
ein. —

Die schöne Reiterin aber verlor all ihre Veil-
chen — da und dort fiel eines hinaus; iin Staub,
im Sand, zerstampft von den Pferdehufen, lagen sie 
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auf der Strasse, bis der Thau der Nacht kam und
Thränen weinte über ihr zerissenes, in denStaub
geworfenes Leben !

Seht, so erging es der Veilchenfamilie im Walde
draussen — dort an dem lauschigen Plätzchen, unweit
vom grossen Eichenbanm, wo die Amsel sitzt und
die Käfer summen. —



XXXIX.
Dasarmealle Bettelweib.

J^hr kennt wohl die Brücke vor der grossen Stadt?

Ihr habt wohl auch das kleine blinde Beitel weib dort
sitzen sehen? Früh sieben Uhr kam sie schon und
Abends beim Sonnenuntergang ging sie, gekrümmt
auf beiden Stöcken, nach Haus.

Die Vorübergehenden gaben ihr hie und da ein
Geldstück. Im Sommer flog ihr der Staub der Strasse
in die Augen, der Sturm blies sie an, und im Win-
ter sass sie da und fror! Doch sie hatte immer gu-
ten Muth. Still kauerte sie da und wartete geduldig
auf das Almosen. — Seht, eines Tages blieb sie aus.
Die Stelle an der Brücke war leer. Die Leute
wunderten sich,'wo denn die kleine Bettlerin sei? —

„Die ist gestorben!“ hiess es. „Ganz still ge-
storben in der kleinen Ecke des Stübchens, wo sie
immer geschlafen. Man hat nichts gefunden, als
ein altes, vergilbtes Gebetbuch, ihren Rosenkranz
und ein Paar kleine Kinderschuhe und ein Kin-
derhäubehen!"
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Seht., von diesen kleinen Kinderschuhen will
ich Euch eine Geschichte erzählen:

Ich kannte nämlich die alte, blinde Bettlerin als
schmuckes, frohes, junges Mädchen! Ihre klaren,
blauen Augen blickten so treu in die Welt! Sie
diente als Magd in einem reichen Hofe und war die
„Schönheit“ des Ortes.

Eines Abends sah ich sie mit dem jungen Guts-
herrn sprechend; sie vertraute ihm an, dass ein rei-
cher Bauerssohn sie heirathen wolle. Der Junge-Herr .
schien darüber sehr böse — schwor ihr Liebe und
Treue, bei Allem was heilig sei, wenn sie nur die
Seine bleiben wolle! Und sie glaubte und vertraute ihm.

Später sah ich sie in einer bangen Nacht! Sie
hatte ein kleines Kind auf dem Arme, sie wai- ver-
stossen und verlacht, verhöhnt von aller Welt — weil
sie dem heiligen Wort, der Liebe geglaubt! Ihr Ge--~
mtlth war gebrochen, ihr Herz war schwer, ihr Kör-
per war krank von Gram und Arbeit! Sie musste ihr
Kind ernähren. Ach, und wie liebte sie es! Das
Kind konnte nun schon gehen, die Mutter arbeitete
gar fleissig und kaufte ihm die ersten Paar Schuhe.
Da kam eine furchtbare Krankheit, die Pocken! Sie •
raffte der Mutter das geliebte Kind hinweg, sie selbst
bekam die Krankheit und wurde blind auf beiden
Augen ; die Schuhe aber und das Häubchen ihres Kin-
des , die behielt sie und küsste sie des Morgens und
des Abends! Sie war jung noch, als dies Alles ge-
schah ; es dauerte lang, bis sie die alte, gekrümmte
Bettlerin wurde!

Anfangs arbeitete sie so gut, sie koniite; sie
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strickte den Leuten Strümpfe, sie erzählte den Kin-
dern Märchen und galt nun als gar klug und weise*
Oft haben die Menschen eine heilige Scheu und Ehr-
furcht vor denjenigen, die das Unglück so schwer traft

Eines Tages kam die junge Gutsfrau zu ihr,
sie führte ihren kleinen Sohn an der Hand , und brachte
der Blinden Wolle zum Stricken. Als die junge Frau
so freundlich und lieb zur Blinden sprach, erhob sich
diese, es rollten ihr die Thränen von den Wangen,
sie legte ihre Hände auf das Haupt des kleinen Kna-
ben und sprach ein leises Gebet! In ihrem treuen,
guten Herzen hatte sie Alles verziehen, es war kein
Groll mehr da; die Erinnerung der warmen Liebe
und des geliebten Kindes lebten in ihr und waren ihr
Sonnenschein! So war ihr der Tag nicht lang, so
war ihr’s in der Stunde des Todes nicht bang. En-
gelchen kamen, sie abzuholen aus der kalten, ärmli-
chen Stube, und auch ihr Kind war da und erwartete
sie, Licht überströmte sie — sie konnte sehen ,
sehen!



XL.
Warum musste der Vater seinen einzigen

Sohn verlieren?

^^er Leichenzug bewegte sich langsam vom Herren-

hause durch die Stadt, der Brücke zu. Dem Guts-
herrn war der einzige Sohn gestorben —ein blühender,
frischer Knabe! Gesenkten Hauptes ging der Vater
hinter dem Sarge her, sein Antlitz war so blass und
ernst — wer es sah, dem schnitt es durch die Seele;
Alle seine- schönsten Hoffnungen waren dahin! Der
Erbe seines Namens, das Kind seines Herzens —sie
waren ihm entrissen! Sie kamen zur Brücke, da sass
das blinde Bettelweib; sie sah nicht den Trauerzug,
sie konnte nicht lesen im Antlitz- des gebeugten Va-
ters , sie hörte nur die Gebete der Leidtragenden.
Doch, als er an ihr vorüber ging, da fühlte sie es —
da erhob sie ihr kleines, kummervolles Gesicht, ihre
blinden Augen zu ihm und seufzte leise: Gott erbarme
sich deiner! Und sie gedachte des Tages, als man
ihr Liebstes, ihr einziges Gut, ihr Kind, im kleinen
Sarge über die Brücke trug, und wie damit all’ ihre
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Freude, ihre Jugend — Alles begraben wurde 1 Der
betrübte Vater aber schaute unwillkürlich auf die
Bettlerin herab. Ein Stich fuhr ihm durch das G e-
wissen! Sie erschien ihm weder alt noch blind, er
sah eiu schmuckes, munteres Mädchen, mit den treu-
herzigen blauen Augen vor sich, und eine Stimme in
seinem Innersten, sprach so tief und ernst: „Aug um
Aug !■* — „Zahn um. Zahn !u Schwer seufzte er auf.
Sie waren an dem Bettelweib vorüber gegangen, und
standen am Kirchhof beim offenen Grab; sein Auge
blieb trocken, aber im Herzen —da that’s ihm weh!
ach. gar so weh!



XLI.
Sieben Thränen.

O^i/er liebe Gott, im herrlichen Himmel droben, empfängt
seine Engel. Ich sehe eine Schaar Lichtgestalten hin-
schweben zu Ihm! Sie tragen goldene Urnen und
blicken so lieblich bittend auf zum Herrn. „Lieber
Gott!“ sagen sie, „Du Vater aller Geschöpfe, siehe,
wir bringen Dir die Thränen der Menschheit!“ —

„Diese Thräne da wurde heute geweint am Al-
täre ; vom Auge der holden Braut perlte sie herab.
Es war nur eine Thräne, sic galt der Mutter, der
theueren Mutter, die sie nun verlassen musste 1 Die
Braut weinte nur eine Thräne ■— wir aber haben
viele, viele dazu geweiut! Wir beweinten die Kind-
heit, die Unschuld, dies unbewusste, herrliche Le-
ben, die süsse Erwartung!“ -

Ein anderer Engel sprach: „Diese Thräne da
bringe ich Dir, Du lieber Gott, von einem unartigen
kleinen Kinde, ’s ist ein recht eigensinniges, kleines
Mädchen. Sie hat ihrem Bruder in den Fuss gebis-
sen, und er hat sie gekratzt; doch als sie sah, dass

u



der kleine Bruder weinte, da that es ihr leid und sie
küsste ihm das Füsschen, weinte laut und schrie:
„Ich will es gewiss nie wieder thun! Sei nur still,
Brüderchen, du sollst all’ meine schönsten Spielsa-
chen haben.“

Abends, als sie im. Bettchen kniete und betete,
fragte sie die Mutter: „Hast du heute etwas Unrech-
tes gethau?" Und es klopfte im Herzen des kleinen
Mädchens so bange und es flüsterte: „Ja!“ und weinte.
Die Mutter sagte: ,.Du musst Geduld und Sanftrnuth
üben, denn du bist ein Mädchen — die müssen i m-
iner nachgeben!“ Und der Schutzgeist sieht betrübt
das Mägdlein au und flüstert leise: ..Geduld, Geduld,
auch wenn der Mann, den du einmal lieben wirst, dir
ein grosses, herbes Leid zufügt — doch bis dahin ist
es noch lange, schlafe nun in süsser Buh’!"

Ein ernster, grosser Engel spricht: „Diese Thräne
hat heute ein Mann geweint! Es ist sonst nicht der
Männer Art zu weinen. Sie tragen wohl die Schuld
vieler Thräneii — kärglich sind jedoch die ihren. Ich
weisses nicht, was dem Manne fehlte ? Er stand in
der Stube, die Stirn an der Fensterscheibe gelehnt, so
starrte er in den Mond. Es war Niemand gestorben;
und doch weinte der Mann — ich dachte, die Brust
müsste ihm brechen vor tiefem, harten Weh! — Ach,
es wär gar so bitter, so schwer, so unerbittlich! Der
Mann betete nickt — er litt! Er war sich nur des
Leides bewusst, und starrte hinaus. Sein Schutzgeist
blickte ihn ernst an und regte, ihm unbewusst, die
weicheren, milderen Gefühle in ihm auf — und da
rollten ihm die Thränen die braunen Waugen herab!
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Lieber Gott, du kennst den Mann und sein Leid —•
nimm gütig die Thräne auf, sende Trost!“

„Ich bringe die Thränen des Hungers der Ar-
mut h,“ sagte der Engel der Armen., „Das arme Kind
war so hungrig, es hatte nichts gegessen schon zwei
lange Tage — und es sieht in den Kaufläden der
Stadt so viel Kuchen und gute Sachen! Das arme
Kind starrt es mit den grossen, fahlen Augen an,
— der Munger thut so weh! Doch stehlen will der
Junge nicht; er fühlt sich matt und schwach und
sinkt hin, dort an der Strassenecke, eine Thräne auf
der Wange. Ein Mann bemerkt den Knaben, liebe-
voll nimmt er ihn auf und reicht ihm Speise und
Trank. Die Thräne der Verzweiflung, später die des
Dankes — sie sollen zu dir sprechen, lieber Gott!4

Schüchtern und zaghaft trat nun ein anderer
Engel heran; er traut sich kaum seine Thräne dem
lieben Gott zu bringen. — „Sic wurde geweint,“
sagte er traurig, „von einem verlorenen, verworfenen
Geschöpf der grossen Stadt. Sie sass in ihrer Stube,
die Sonne schien so hell herein, vor ihr lag ein offe-
ner Brief, darin stand: Empfange den Segen deiner
sterbenden Mutter! Ich vergebe dir Alles! Möge
dir Gott verzeihen! Meine letzte Birte ist, dass du in
dich kehrest.” Dabei lag eine silberweisse Haarlocke.
Das Mädchen bedeckte dieselbe mit Küssen!

„So weiss ist die Mutter geworden9“ dachte sie.
„Früh weiss vor Gram!“ sprach die Gewissensstimme
in ihr. Bange gedachte sie an ihr verrufenes Leben,
die Wege zur Umkehr schienen ihr so schwer — sie
war doch einmal auch ein unschuldiges Kind gewe-

1-1*
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sen! — und. da weinte das arme Mädchen so bitter
und heftig, dass die silberweisse Haarlocke der Mut-
ter ganz durchnässt ward!“ Auch diese Thräne nahm
der liebe Gott auf.

Der Engel des Todes trat heran: „Ich bringe
viele, viele Thränen! Meine Urne ist gefüllt ! Still
und stumm wurden all’ diese Thränen am Sarge ge-
weint; doch vor Allen diese erste Thräne eines Säug-
lings, die erste, unbewusste Schmerzensthräne eines
Kindes, dessen Mutter bald nach der Geburt gestor-
ben ! Ich bringe Dir die Thräne des hülflos kleinen
Wesens, auf dass Du sein gedenkest!“ —

Der siebente Engel sprach: „Hier ist die Thräne
des Gebetes! Eine Frau weinte draussen im Walde, es
tobte der Sturm andern rauhen Herbstage, dürre Blätter
lagen rings herum, kein- Blümlein mehr zu sehen.
Auf den Bergspitzen lagern graue Schneewolken. Doch
die Frau merkt das Alles nicht! Ihre Seele ist ein
einzig Gebet! Ein einziger, inniger, tiefbeweg-
ter Ruf — dabei rollt ihr still die Thräne die blei-
chen Wangen herab! Lieber Gott! hast du’s gehört?“

Und die Engel stimmen nun an den Lobgesang
und rufen: Hosianna! Hosianna!



XLIL
Drei Teppiche.

;ch will Euch die Geschichte dreier Teppiche erzählen,
damit Ihr sehet, wie die Gegenstände um Euch Ein-
drücke aller Art empfangen, und wie die Seele der
Ereignisse an den Dingen klebt.

Der erste Teppich war ein geschorener Sammt-
Teppich , mit grossem lebhaften Blumen-Muster, rothe
und gßlbe Rosen waren am vorherrschendsten. Er
prangte da im Kaufladen, als wollte er sagen: „So
sehet mich doch an, ich bin der allerschönste Tep-
pich in der ganzen Niederlage!“ Es thaten einem
ordentlich die Augen weh, wenn man seine grellen,
schreienden Farben ansah. —

Da kamen Leute in den Laden. Eine reizende
junge Dame blieb vor dem stolzen Blumen-Teppich
stehen. „Die kauft mich!“ sprach der Teppich zu
seinem Nachbar — und es schien, als wenn die gel-
ben Rosen sich noch mehr aufbliesen, und als ob die
rothe Klatschrose noch röther würde.

„Ist das ein Geschmack!“ sprach die junge Dame,
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den Teppich betrachtend, „den mag ich nicht!“ Und
sie ging weiter.

„Diese Dame weiss entschieden nicht, was schön
ist,1' sprach der Teppich im stolzen Selbstbewusstsein >
und sein Sammet haar sträubte sich, die Rosen sahen
grimmig drein. „Zu theuer bin ich ihr — zu (heuer!“
sprach er selbstzufrieden in sich hinein. Und so hing
er dann da, die Leute kamen und gingen, nach ihm
frag Keiner ....

„Diesen Teppich weiden'wir niemals anbringen,“
sagte einer der Ladendiener. „Und er ist doch so
schön! Diese gelbe Rose da — herrlich !"

„Du bist, ein Mann von Geschmack!“ seufzten
die Rosen im Teppich.

Eines Tages aber wurde er doch verkauft! Es
kam ein Herr und handelte und bandelte wohl eine
Stunde laug, bis er endlich das Geld auf den Tisch
auszahlte, eine jede Banknote einzeln befühlend und
durch das Licht betrachtend, ob sie nicht etwa ein
Siamesischer Zwilling sei? — Und nun ging's fort,
durch die Strassen, in ein grosses Zinshaus, bis
in den dritten Stock hinauf. Vor der Thür war eine
Messing Platte und da stand aufgeschrieben: F. Z.
Zahnarzt.

Das erste, was dem Teppich geschah, war recht
schmerzvoll, denn er wurde unbarmherzig geklopft
und gebürstet. Nun wurde er in eine Stube gelegt,
wo Alles recht nett und blank war ; es stand aber
Alles da wie angeklebt, gerade an der Mauer. Er
kam vor einem Sofa von rothen Sammet zu liegen,
ein glattpolitirter Tisch davor, mit schönen Büchern 
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darauf, stolz blickende Fauteuils mit gehäckclten
kleinen Läppchen, die demjenigen, der im Armsessel
sass, sich anlegteu und wenn er aufstand, immer am
Rücken hängen blieben. — Es waren auch Gold-
fischchen in einem runden Glas, zwischen Gummi-
bäumen und Blumen im Zimmer, und endlich ein
ausgestopfter Kanarienvogel unter Glassturz — der
dem Teppich sehr wohl gefiel, da er gerade so gelb
war, wie seine grosse Rose. Es kamen Leute nur
ganz still in diese Stube und blätterten in dem Al-
bum — und eine unheimliche, gedrückte Luft be-
herrschte das Ganze. Des Morgens kam die gnädige
Frau mit Filzschuhen herein und staubte mit einem
Federbusch die Kostbarkeiten ab. — Hie und da
gab es Abends eine kleine Thee-Gesellschaft. Die
Hausfrau blickte dann stets sehr besorgt auf die Stie-
fel der Herren — und verfolgte ängstlich ein jedes
Kuchen-Krümchen, das auf den Teppich fiel. Nach
einer solchen Thee-Gesellschaft war des andern Mor-
gens stets grossartige Klopferei —• der Teppich war
ganz matt vor lauter Bürsten; es war aber dies
seine einzige Abwechslung und Zerstreuung, er kam
doch an die Luft — und so war es denn immer ein
„süss schmerzlicher“ Tag ....

Eines Tages trat eine sehr elegante Dame in
die Stube; die Frau Doctor führte sie selbst her-
ein und titulirte sie „Durchlaucht!" — Durchlaucht
war von ihrem Lieblings-Mops begleitet; dies erfüllte
nun das Herz der Frau Doctor mit grosser Besorg-
niss um ihren Teppich. Und mit Recht! Denn wäh-
renddem die Durchlaucht rechts am Sammet-Canapö
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thronte, Frau Doctor links im Lehnstuhle sass —
hinterliess das gefürchtete Scheusal, der Mops, Spu-
ren seines Daseins, gerade auf der herrlichen gelben
Rose des Teppich’s, dass es das Herz der Frau Doctor
schaudernd ergriff!

Freilich, Ihre Durchlaucht war d a gewesen,
hier hatte sie gesessen, und „liebe Frau Docto-
rin!“ hat sie gesagt und ihr die Hand gegeben,
ja — das konnte sie Alles beim nächsten Kaffe-Tratsch
erzählen: aber der abscheuliche Mops — er war
auch da gewesen, auf der gelben Rose! Entsetzlich!
Die Rose erholte sich nie mehr ganz von diesem Besuch.

„Bei dieser sorgsamen Pflege,'1 dachte der Tep-
pich so in sich hinein, „werde ich 100 Jahre alt; ich
sehe jetzt noch blühend aus, gar nicht fadenscheinig!
Ich werde meine Hausleute überleben !“ Und richtig,
so kam’s — er überlebte sie. Alle — und kam dann
als Erbstück in das Haus einer Nichte. Wir wollen
hoffen, dass er dort ein heiteres Dasein fand, denn
es waren Kinder im Hause, die auf seine prunkenden
Farben und Rosen nicht achteten. Der arme Teppich ,
er war noch immer aufgeblasen und stolz; aber seine
Rosen wurden bleicher, aus allen Fasern war er das Bild
der Langeweile — er hatte so wenig erlebt, und war
doch so eingebildet! Dass er seine Hausfrau, die ihn
so viel geklopft ; überlebte, schrieb er auch seinem
eigenen Verdienst zu. Niemand jedoch wusste
von seiner Grösse — nur er selbst: aber das ge-
nügte ihm!
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Der zweite Teppich, von dem ich eine Ge-
schichte zu erzählen habe, ist ein Smyrna-Teppich.
JSr war so weich wie Moos, dunkelblau, mit einem
hübschen türkischen Muster. Er wurde sehr bald
gekauft. Kaum war er aus seiner Heimat in die
grosse Stadt und in die Auslage gelangt, so kam eine
nette junge Dame, sah ihn an — und sprach: „Den
Teppich muss ich haben!“ Sie frug gar nicht nach
dem Preis, zahlte auch nicht aus., sondern bestellte
sich Teppich und Rechnung auf ihre Wohnung —
„Solo-Tänzerin L . .. hiess es — und fort war der
Teppich!

„Ach," dachte sich der Teppich, „das wird ein
herrliches Leben sein! Da wird es lustig zugehen!“
Und richtig, so war’s. Er kam in ein niedliches Zimmer,
da roch es so gut — wie bei einem Parfümeur! Da
standen die Ecken und Wände voll Kleinigkeiten. Im
Kamin prasselte das Feuer, Porzellan-Figuren standen
am Gesimse, besonders eine blaue Schäferin — in die
verliebte sich der Teppich gleich. Eine Marmor-
Venus stand immer ruhig da und chinesische Pa-
goden schnitten Gesichter — allenthalben war Etwas
zu sehen, und zu bewundern. Dann standen frisch
blühende Hyazinthen in einer grossen Blumen-Wase.
Diese Sächelchen wussten des Nachts gar possierliche
Dinge zu erzählen: die kleine Schäferin machte ein-
mal so viel Unsinn, dass der dicke Chinese dort vor
Grinsen und Lachen beinahe platzte. — Die Tänzerin
kam herein und hüpfte am weichen Teppich herum.
„Da geht sich's gut,“ sprach sie, „besser als in der
grossen Oper!” —
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Sie sass auf einem niederen Stuhl am Kamin und
rauchte ihre Cigarette. Abends waren zumeist Leute
— Herren, auch Colleginnen — da, und dann wurde
soupirt, Karten gespielt, getanzt, geraucht und
Champagner getrunken. Der schöne Smyrna-Teppich
war ganz betäubt, und in Rauch gebeizt, wie ein
Schinken. Er hatte auch schon gar manches Glas
Champagner in sich gesogen, denn geklopft und ge-
putzt wurde er nie — er lag ruhig da und trug
dies bunte Leben und Treiben auf und in sich!
Er war ordentlich dicker geworden durch all die
Dinge, die in ihm lagen; er hatte, wie gesagt, viel
in sich und sehnte sich an die frische Luft und nach
dem Stocke, der ihm so Manches austreiben sollte.

Und seht, sein Wunsch wurde recht bald erfüllt.
„Es ist Auktion bei der Solo-Tänzerin L.l“ hiess es
eines Tages. — Und da kamen die Leute und räum-
ten all die hübschen Sachen fort. Es trat der wohl-
bekannte Herr aus der grossen Teppich-Niederlage
herein. .,0, mein schöner Smyrna-Teppich!“ rief er.
„Wie sieht der aus! Und er ist noch nicht einmal
bezahlt!“ —

Es ging recht, toll zu. Unser Smyrna-Teppich
hatte sich nach einem frohen Leben gesehnt — und
hatte es nun über und über satt! Sein junges Le-
ben war verblüht — er war voll Schmutz und Staub
— und ich bezweifle, dass die besten Stöcke der
Welt im Stande sein werden, aus ihm die Spuren des
leichtsinnigen Lebens zu vertreiben ....
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Der dritte Teppich nun war ein solider eng-
lischer Teppich. Einfach und ohne Prätensionen;
aber vielversprechend durch seine Dauerhaftigkeit.
Er wusste es sehr wohl, dass er nicht zum Prunke,
aber zum Nutzen geschaffen sei — deshalb schaute
er ruhig und mit Fassung in die Zukunft.

„Ich komme in ein solides Haus!“ dachte er in
sich hinein, seine festen Zwirn-Fasern betrachtend,
die ihm wie Muskeln schienen. Die andern, feinen
Teppiche sahen ihn geringschätzig an, doch das brachte
unsere muskulösen -Engländer gar nicht aus der Fas-
sung; der „innere Werth,“ das war seine Stütze für
die Zukunft

Und richtig! Es kam geradeso, wie er es sich
gedacht hatte! Ja, es geht nichts über Ahnungen!
Der solide englische Teppich wurde auf Bestellung
gekauft und auf die Eisenbahn gebracht. Er bekam
eine feste Sackleinwand-Umhüllung, und gelangte so
an seinen Bestimmungsort. Er kam aufs Land. Kin-
der standen neugierig herum, als die Sackleinwand
aufgetrennt wurde, und der eine kleine Junge steckte
immer sein Fingerche'n durch die Naht durch, um die
Farbe des Teppich’s zu sehen. „Es ist auch Rothes
dabei!“ flüsterte er der Schwester zu.

„Der Teppich ist praktisch!“ rief die Hausfrau
aus. „So solid und fest — gerade, wie wir es in der
Speise-Stube brauchen.“ Und so kam er dann in die
„Speise-Stube.“ Es waren viele Kinder im Hause
und das Leben recht geinüthlich und heimlich. Durch
die offenen Fenster schien die Sonne herein, draussen
im Garten war Alles grün und blühend, und die
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Nachtigallen sangen herrlich: es war dem Teppich
recht wohl zu Muth. Er hatte keine Klatschrosen,
keine Dornen in sich, er war solid und stark, man
konnte auf ihn fröhlich herumtreten und er spürte es
kaum. Geklopft wurde er freilich auch — doch ihm
schien das ein Sport, ja, es war ihm Lebens-Be-
dürfniss. Und der Teppich beschloss sein Leben in
dem Hause, und diente treu und solid, bis zur
letzten Daseinsfaser. Er war immer guten Muthes,
und war als. echter Philosoph über spätere Degrada-
tion gar nicht erstaunt. Er hatte sich wenig erwar-
tet und war- nun mit Allem zufrieden. Man muss
oben von gutem Stoff und solid im Innersten
sein, um das Leben wacker zu ertragen. — .



XLIIL
Die Tanne.

i^ic schlanke Tanne wuchs im Walde und war so glück-

lich! Ihr Geäst hing schwer herab, und die Krone
oben war ein lebendiger Christbaum, der immer grün
zum Himmel blickte. Die Drossel und die Amsel
wiegten sich in ihren Aesten', das Eichhörnchen
spielte hin und her in drolligen Sprüngen, und hie
und da kam ein flüchtiges Reh vorüber. Unten am
Stamm der Tanne, dicht an den Wurzeln, da wuchs
ein Büschchen Cyklamen; die dufteten gar herrlich!
Wenn dann des Nachts die Sternlein durch die Aeste
der Tanne blickten, oder der Mond so lauschig durch
den Wald schien, da war’s der Tanne so wohl! Und
sie rauschte einen ernst milden Abendgesang dem Him-
mel zu. Die Tanne ahnte nichts vom Tode; sie lebte
die Jahreszeiten durch im dichten Walde, und freute
sich ihres Lebens. Nur dann und wann ging ein
unbewusstes Ahnen durch ihre Lebensfasern durch
und sie seufzte und frug den kleinen Zephir:

„Wird das ewig so bleiben?"
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Da, eines Tages hatte Alles ein Ende. Die Tanne
wurde gefällt, die grausame stählerne Axt hieb sie
ab! Bang krachte es im Wald, und in der Tannne
seufzte es stumm, die Splitter flogen hin und her;
da lag die frische Tanne — eine lange Leiche im
grünen Walde! Doch der Baumstrunk, die Wurzeln,
die blieben zurück, das Harz quoll wie heisse Thrä-
nen aus dem Strunke hinab zu den Cyklamen. Wo
waren nun die wuchtigen Aeste, die zum Himmel
ragten, gleich einem lieben Christbii.um.chen ? Drossel
und Amsel kreisten bang um den Baumstrunk, das
flüchtige Reh setzte darüber hinweg, scheu sprang das
Eichhörnchen fort — nur die Cyklamen klammerten
sich bange an die Wurzeln an.

Und der Sommer war auch vorüber, es kam der
rauhe Herbst. Der Baumstrunk fing an leise zu sterben,.
das Selbstbewusstsein, die Erinnerung des Gewesenen
zu verlieren. Da kam ein Weib durch den Wald, sie
schien so müde und war so blass und traurig! Sie setzte
sich gerade auf den Baumstrunk und fing bitterlich
an zu weinen, es fielen ihre Thränen auf die Cykla-
men, gerade die letzte blühte noch blos: diese pflückte
das arme Weib und sprach: .,Als Ihr kaum aufgeblüht
■wäret, da war er noch frisch und gesund an meiner
Seite! Da hörte ich noch seine Stimme, da fühlte
ich noch seinen warmen Händedruck; jetzt ist er
todt — todt! und ich bin allein, alles Leben ist mir
genommen, alle Freude dahin! Todt, gefallen in der
Schlacht, vom Blei getroffen — ohne Abschiedskuss,
ohne ein letztes Wort!“ Und das arme Weib weinte
null so. dass es ein wahrer Jammer war!



Da fuhr’s wie neues Leben dem Baumstrunk
durch die Wurzeln, es rauschte geheimnissvoli im
Wahle: „Alles leidet, Alles sterbet, Alles fühlt den
Schmerz des Todes! Mein Baum ist vielleicht der
Sarg, der dein Liebes birgt?“ — Es durchschauerte
das Weib, ein Grauen überkam es! Da fiel ein Son-
nenstrahl durch den Wald und die geheimn iss volle
Waldessprache lispelte! „Auferstehung! Wiedersehen!
Nichts geht verloren. Muth, armes Kind!“ —

Als es Abend wurde, da kam der Thau und
weinte himmlische Thränen über den Jammer der
Erde! Der Thauwelcher des Abends auf Wiesen
und Wälder fällt, sind die himmlischen Thränen, die
sich ergiessen über alles Leid des Tages, über alles
Weh, welches heute Millionen Menschen, Thiere,
Pflanzen empfunden! Der Mond und die lieben
Sternlein, sie küssen den Thau hinweg, sie saugen
sie auf, diese süssen, reinen Himinelszähren! Doch
ehe die Sonne erscheint, ehe die Mühen und Leiden
des Tages für die arme Erde aufs Neue beginnen, da
weinet der Himmel noch einmal Balsam-Thränen auf
alles Leben der Erde, damit manch’ einsamer Wan-
derer, wenn er den Thau in den Hiunneiskelchen,
auf den Grashalmen glitzern sieht, denke, dass dies
Himmelsboten sind, die ihm sagen: „Kind, verzage
nicht! Auch dich soll Himmelsthau entzücken! Auch
dich sollen Himmelsthränen küssen! Sieh die Sterne
und der Mond, sie küssen dir ja des Nachts, wenn
du im Schlummer liegst, allen Kummer fort! Und
des Morgens sieh’, steht dir der Schutzengel zur
Seite und spricht dir leise zu: „Kind, verzage nicht!“



XLIV.
Eine Liebesgeschichteaus dem Walde.

standen eine Birke und ein Fichtenbaum im Walde,
sie liebten sich schon von Klein auf. Der Zufall
hatte ihre Samen daher geweht und da wuchsen sie
nun auf, nicht gar weit von einander, im dunklen
Walde. Schon als kleine Bäumchen flüsterten sie
sich durch den Zephir Liebesworte zu — niemals
konnten sich ihre Aeste kosend umarmen. Doch hofften
sie auf die Zukunft. Bis sie einmal ihre Aeste aus-
breiten konnten, da wollten sie sich dann küssen.
Die schüchterne Birke liess ihre Aeste wie langes
Haar herabhängen, sie wagte es nicht, ihre Liebes-
arme dem Fichtenbaum entgegen zu halten. denn sie
war ein mädchenhaft scheues Bäumchen. Der Fich-
tenbaum aber breitete seine Aeste recht aus — die
Birke konnte er jedoch immer nicht erreichen. Ach,
wie hätte er sie süss umschlungen und vor allem
Gewitter schützen wollen 1 Es ging nun einmal aber
nicht — und so vertrauten sie auf die Zukunft. Sie
aprachen mit einander des Nachts, die Vöglein trugen 
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die Liebesbotschaft hin und her, und wenn . der
Wind ihre Aeste bewegte, so sandten sie sich lauter
Kusshändchen zu. So lebten sie und waren zufrieden;
der Fichtenbaum konnte so herrlich seine Liebe zur
holden Birke, in den Wald hineinrauschen, und die
Birke sang leise dazu ihr Sehnsuchts-Liedchen.

Da kam eines Tages ein entsetzliches Gewitter.
Bang flatterten die Birkenäste wie lange Locken im
Sturm hin und her; hoch, aufrecht stand der Fichten-
baum; nein! beugen wollt' ersieh nicht. Seht ! da kam
ein furchtbarer Blitz und Donnerschlagund der Fichten-
baum ward getroffen und mittendurch zersplittert; doch
sterbend noch gedachte er seiner geliebten Waides-
braut, der lieblichen Bircke ! Ach ! einmal nur wollt’
er sie umarmen — und so fiel er. denn auf die Bircke ,
die, ihn liebevoll in ihre Blätterarme nehmend, un-
ter der Wucht des stürzenden Fichtenbaumes selbst
zusammenbrach! So hatten sie denn Beide sterbend
ihren Wunsch erreicht — sie hatten sich geküsst
und umarmt, und waren in einer Stunde Beide ge-
storben !

Seht Ihr’s, Menschenkinder! solche Dinge ge-
schehen iin lauschigen Walde — denn Alles in der
Natur liebt sich und strebt der Einheit zu!

15



xxxxv.
Der Adept des geheimen Geistes.

Die Grotte.

einem Planet des Weltalls wohnt eine Sekte
von Magiern, sie halten ihre Weisheit und ihre
Kräfte geheim. — Ihr Zweck ist: Gott, das höchste
Wesen, zu erforschen und Ihm gleichzükummen. Sie
wollen die Geister und die Kräfte der Natur beherr-
schen — selber schaffen. Sie gleichen dem kühnen
Adler, der dem Sonnenlichte frech in’s Antlitz blickt-
Sie wollen die Geheimnisse der Natur in ihrer Ge-
walt haben. Eine gewisse Sorte von Geistern ist
ihnen unterthan, mit diesen gebieten sie herum
und thun Wunderwerke; und weil sie diese Werke
thun, wähnen sie sich Götter zu sein! — Die Magier
erringen sich diese Wissenschaft durch grosse Abtöd-
tung; sie haben den Genüssen des Lebens entsagt
und die entsetzlichsten Proben ihres geheimen Or-
dens durchgeinacht. Sie sind sozusagen zehnmal ge-
storben, um als Magier und Herrscher über alles.

. Fleisch aufzuerstehen. Sie wollen die geheimen Trieb-



federn des Weltalls sein. Ihre Ordensregeln, ihre
Proben sind unerbittlich streng.

Die Welt in ihrer sichtbaren Erscheinung, Ju-
gend und Liebe, das menschliche Herz mit all sei-
nem Hoffen und Bangen ist todt für sie, deren einzi-
ges Streben, Gott ähnlich zu werdenist.

Sie brauchen Werkzeuge Seherinnen, Gott ge-
weihte Priester und Priesterinnen, unschuldvolle, reine
Wesen, die dem Himmel nahe stehen, durch welche
sie Wahrheit erlangen. Manch’junges Leben, manch’
frische Knospe ist in den grausamen Proben erlegen
und viele sind der Opfer, die ihre Wissbegierde und
Herrschsucht zu Tode brachten.

Was ist ihnen aber ein Geschöpf? „Wohl Dem,“
sprachen sie, „der, um einen heiligen Zweck zu erfül-
len, das Verwesliche abwirft, um in das Unverwes-
liche einzugehen! “

Heute war es, da hielten sie ihre geheime Zu-
sammenkunft; es war dies ein Tempel in einer Fels-
grotte unter der Erde, von Niemandem als den
Adepten gesehen und geahnt Wer würde glauben,
dass die Erde einen solchen Schatz in sich verborgen
hält? Der Wanderer auf der Erde schreitet darüber
und an den Pforten vorbei, ohne es zu ahnen. Wir
aber treten in die Grotte ein, sie ist herrlich mit.
Gold und Edelsteinen und mit Skulpturen erhaben-
ster Art ausgestattet; das Gold und die Edelsteine
glitzern an den Wänden, das Licht der ewigen Lam-
pen , welche niemals verlöschen, und hunderte von
Jahren hier brennen und leuchten, wirft ein magi-
sches Licht auf die Marmorbilder, die zu leben schei-

15’



228 ü -

neu. Ein eigentümlicher, angenehmer Rauch und Duft
rfüllt den Raum.

Die Magier und Adepten stehen da in schnee-
weissem Gewände,- das Gesicht verhüllt; sie haben
sich niemals von Angesicht zu Angesicht gesehen, sie
erkennen sich blos an den Zeichen und an dem einen
stillgehauchten „Wort." — Am Altäre, dem Ort der
Opfer, liegt die verschleierte Seherin auf einem Rett
von Blumen. Still und lautlos ist der Raum — da
— da, auf einmal seht ihr die Seherin von unsicht-
barer Kraft erhoben werden, sie schwebt im Raume,
von Lichtglanz erfüllt, umgeben von hundert Feuer-
zungen! Fine himmlische Musik durchdringt die
Grotte, erst Ist es wie Chorgesang in überirdischer
Sprache, dann wie feines Glockenspiel. Der Regen-
bogen in sieben Farben spannt sich über den Altar.
Wie nun der Grossmeister in wallendem weissen
Kleide, das goldene Pentagramm auf der Brust,
den Stab ausstreckt, seht — da erscheinen Geister
aller Art. Es schweben daher die Töchter der Lüfte,
die hellen leichten Wolkenwesen. Sie weben goldene
Schleier und singen herrliche Lieder. Die tiefblauen
Geister der Gewässer kommen daher, behende, licht
und klar, und träufeln wohlriechenden Balsam auf das
Haupt der in Andacht Versunkenen. Die Geister der
Erde tragen funkelndes Gestein, Diamant, Saphirku-
geln , die ihr funkelndes Licht in den Raum ergies-
sen! Und die Geister des Feuers tragen ihre hellen
Flammen und Irrlichter herum. Dieses Schauspiel zu
sehen, diesen Erscheinungen beizuwohnen, wäre zu
viel für einen gewöhnlichen Erdenmenschen — nur die
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Adepten können es: und ich sah gar Manchen, in der
Verzückung des Augenblickes seinen Geist aufge-
ben, oder in Krämpfe und Wahnsinn verfallen!

Die Geister sind verschwunden, die Musik ist
verstummt, die Seherin ist auf ihr Blumenbett zu-
rückgesunken, ober ihr entfaltet sich nun ein Bild,
Alle sehen es und blicken hin.

Vision:

Es ist. eine freundliche Landschaft, das Korn
•wiegt seine goldenen Aehren, die Lerche trillert ihr
Lied! Da kommt ein junges Mädchen mit süss träu-
merischem Antlitz ihres Weges; sie trägt ein Körb-
chen mit frisch gepflückten Erdbeeren am Arme. Ju-
gendfrische auf den Wangen, Lebensfreude in den
Augen, singt sie ihr Liedchen; ihr hört es im stil-
len Raum erklingen, es ist eine kindlich frohe Stim-
me, welche da singt:

,.Tn einem Bächlein helle.
Da schoss in froher Eil'
Die launische Forelle
Vorüber wie ein Pfeil.“

Die Seherin erbebt sich und spricht in ernstem
Tone, auf das junge Mädchen, auf die Vision deu-
tend: „Cora! Sie ist es, die wir brauchen! Ihr
Herz ist rein, ihr Geist ist klar; reisset sie heraus
aus dem Leben weltlicher Lust, aus den Freuden
der Verwesung! Sie soll eingehen in das Reich un-
verweslicher Seligkeit! 11 u r ie 1, der jüngste Adept
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er soll sie hieher bringen, es sei dies seine letzte
und schwerste Probe. Er soll uns zeigen, ob sein
Herz der menschlichen Liebe erstorben sei!“

Die Seherin schweigt, das Bild verschwindet»
und noch kniet der junge Adept da, in Anbetung
versunken. Der Grossmeister tritt zum Adepten, ihn
mit seinem Stab berührend, spricht er: „I t u r i e 1, er-
wache! Trete hinaus in die Welt, und gehe an die
Erfüllung deiner letzten Probe. Trete ein in das
Leben der Welt und bringe uns dies reine Wesen,
welches bestimmt ist, Priesterin dieses heiligen Tem-
pels zu werden. Der Geist wird dich leiten, folge
ihm! Diene der unbekannten Gottheit , und empfange
liiemit den heiligen Geist, der Alles überwindet!a
Hierauf hauchte ihn der Grossmeister dreimal an,
und sprach ein leises Wort dabei, welches den Adep-
ten erzittern machte. —

Es ist ein hübsches Bild, anziehend, lebensfroh
und frisch! Das junge Mädchen, eine frisch aufge-
blühte Rosenknospe, kindlich, rein und froh! Ihr
gehört die Welt! Sie ist der Augapfel ihrer Eltern,
die Freude aller Menschen, denn sie weiss es, durch
ihren Liebreiz, durch ihre Güte, Alle zu gewinnen!
Und dadei liegt ein Muth , eine Entschlossenheit in
dem kindlichen Wesen; — es ist dies die Kraft der
Gottesnatur in ihr, welche Alles überwindet!

Der Wanderer ist müd und matt; er war den
ganzen Tag hindurch gewandert, wohin ihn der
Geist getrieben. Er war aus dem fernen Indien in
die deutschen Wälder gekommen, Tag und Nacht
wandernd, und nun fühlte er es durch ein nnaus-
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sprachliches Weh, dass er bald am Ziele sei. Er hatte
lang und mühsam gesucht, doch nun war es da, das
Bild der Vision. Wie er so träumend da lag auf dem
weichen Moosbett des Waldes, da hörte er von fri-
scher Mädchenstimme das Lied singen: •

,,In einem Bächlein helle —
Da zog in froher Eil’
Die launische Forelle
Vorüber wie ein Pfeil."

und vor ihm stand das junge Mädchen Cora’mit dem
Körbchen frisch gepflückter Erdbeeren am Arme —
in Feld und Flur wiegte sich das Korn in goldenen
Aehren.

Es ist ein altes Lied und Jedem, der’s zum
erstenmale hört, klingt es lieblich und beseligend.-
Das reine, unschuldsvolle Mädchenherz, es folgt dem
geheirnnissYollen Triebe, der süssen magischen Kraft
der Liebe, ohne zu wissen — wie.

Und so kam es denn, dass sie ihm folgte, so
kam es, dass sie aus dem Haus der Eltern floh, mit
dem Manne , den sie liebte. Er war ihr im Walde
begegnet, und dort trafen sie sich inmitten all der
Blumen und des Vogelsanges. Eines Tages hatte er
ihr gesagt mit Lief schmerzlichem Tone: „Kind, mor-
gen zieh’ ich fort, und wir nehmen ewigen Abschied!“

Da wurde sie so blass und so stumm, sie sah
ihn so bittend an, sie Musste es, dass ein tiefes Ge-
heimniss ihn umgebe, obzwar er ihr nie ein Wort ge-
sagt, ahnte sie es in ihrem zitternden Herzen. Die
Kraft, die sie an ihn fesselte, war so stark, dass der
Gedanke einer Trennung ihr wie ein Todesstoss war.
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In diesem Augenblicke dachte sie sich: „0,
wie wird das sein! Ich kann nicht leben ohne ihn!
Wird die Sonne dann noch scheinen? Werden die
Sterne dann noch glänzen? Die Blumen dann noch
blühen? Alles ist dann todt!“

Und er schaute sie an klopfenden Herzens.
Sollte er ihr Alles sagen ? Sollte er ihr das Geheim-
niss, welches ihn hieher gebracht, enthüllen? Sollte
er ihr sagen, wie er sie so unendlich liebe und doch
niemals besitzen könne? Wie sie, wenn sie ihm jetzt
folgte, ihm im Tempel entrissen würde ? Sollte er ihr von
seinen furchtbar bindenden Schwüren sprechen ? Nein ,
er konnte es nicht,, er wollte blind der Bestimmung
folgen! Seine grossen, dunklen Augen sprachen mehr
als alle Worte — und als sich ihre Blicke begegneten
und ihre Hände sich berührten, da sank ihr Köpf-
chen. sanft auf seine Schulter. „Ich kann nicht leben
ohne dicli, nimm mich mit!“ sprach sie leise. Und
da nahm er sie in seine Arme, drückte sie an seine
Brust und lief fort — fort mit ihr. Und es erhob
sich ein entsetzliches Gewitter. Grelle Blitze durch-
leuchteten den finsteren Wald, der Donner grollte,
und im Sturme heulte es, als wäre es das Jammer-
geschrei der verlassenen , vergessenen Eltern. — —

Mutter, der reine Kuss deines Kindes wird deine
Lippen nicht mehr berühren! Vater, die klare Stimme
deines kleinen Singvogels wird nicht mehr durch die
Hallen deines Hauses, klingen 1 Blumen, alle die sie
pflegte, verdorret, verstummet alle und vergehet im
•tiefen Schmerz! denn sie ist fort — fort,«und kommt
nicht mehr!
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Versuch u n g.

Die Reise war lang und mühsam; sie hat nie-
mals gefragt — wohin? oder was wird geschehen?
Unschuldig und engelrein, vertraute sic ihm voll-
kommen; sie wusste nur Eines-, dass sie bei ihm
sei! Und so sass sie da Tag um Tag au seiner Seite,
ihm die Hand haltend , und ihm still ins dunkle Auge
blickend. Und wenn bisweilen eine Frage in ihren
Rücken lag. so drohte wohl sein Herz zu brechen —
und er wandte sich seufzend ab! Je naher sie an
das Ziel kamen , desto unruhiger wurde er. Todten-
blässe bedeckte sein Antlitz, er starrte in die tiefe
See — ach! am liebsten hätte er sie fest in seine
Arme geschlossen, und am Meeresgrund ein stilles-Grab
gesucht. Denn der letzte Tag war gekommen. So-
bald sie landeten, wurde sie ihm entrissen, denn dort
standen die Abgesandten des geheimen Ordens, die
sie mit. sich nehmen sollten; und sie wussle nichts
davon, sie vertraute ihm so vollkommen! Morgen
sollten sie landen. Das war- -grausamer als der Tod.
Und es Umgaben ihn die geheimen Geister des Ordens,
ihm ihre Befehle austheilend!

Es war ein schwüler Tag, schwere Wolken hin-
gen am Himmel.- Cora war zu Ituriel getreten-, ihr
war bange, ach! so bange, denn er hatte sie schon
lauge nicht angeblickt — stumm war sein Mund, kalt
seine Hand, und es. kam ihr vor, als müsste eiu
Unglück geschehen. Und immer drohender wurden
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die Wolken, es brauste der tobende Sturm, die Wo-
gen des Meeres erhoben sich wie Berge, das Schilf
knarrte in allen seinen Fugen , und der Tod gähnte
ihnen aus den grausigen Tiefen zu. Und immer en-
ger und enger schloss Ituriel die Geliebte an sein
Herz; er frohlockte, dass der Tod nun kommen
würde, und da zum erstenmal küsste er sie warm.
Inmitten des tobenden Sturmes waren sie glückselig!
Und’ sie frohlockte, dass sie mit ihm gekommen sei,
um hier mit ihm zu sterben.

In diesem Augenblick entdeckte ihr Ituriel sein
ganzes Geheimniss. Sie innig an sich schliessend,
sagte er ihr Alles, und gestand ihr seine Liebe. War
es ihnen zu verargen, dass sie nun nichts inniger als
den Tod wünschten? Cora, tief ergriffen von dein,
was er ihr gestanden hatte, stand auf und sprach:
„Ituriel 1 Hier gelobe ich dir, sollten wir gerettet
werden, sollte der Friede des Himmels plötzlich über
diese tobende See walten, ich trete freiwillig ein in
den Dienst der Priesterinen, ich will dir helfen deine
letzte Probe bestehen — geistig soll unser Bund, gei-
stig unsere Ehe sein; was du bist, das will ich sein,
wo du weilst, da weile ich! Ist dies nicht besser als
alle Bande (1er Erde?“ — Kaum hatte sie dieses Ge-
löbniss ausgesprochen, seht, da hört der Sturm zu
toben auf, die Wellen glätten sich, und eine Stimme
rief aus den Tiefen des Meeres: „Ituriel, du warst
schwach! Sie war stark! Heil ihr!“ Und ein Ite-
genbogen wölbte sich in seiner ganzen Farbenpracht
über den Himmel; Innig.umschlossen, sanken Itu-
riel und Cora auf die Kuiee und gelobten Treue dem 
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Dienste Gottes. — Das Schiff war angelangt, es erA
schienen vermummte Männergestalten, welche Cora
ergriffen und sie fort — fort trugen. — Ituriel war
allein.

Die dre i Proben.

Sie waren getrennt — in einem Lande woh-
nend, in einem Tempel betend, waren sie getrennt,
sahen sie sich nie und konnten niemals Liebeswortö
wechseln! Nur im Geiste blieben sie Eins, im Geiste
sahen und verstanden sie sich — sie lebten im mär-
chenhaft schönen Lande der Visionen! Cora wurde
streng bewacht und lebte nach den unerbittlichen Re-
geln Derjenigen, die sich zum Priesterthume vorbe-
reiteten. Standhaft und muthig, sein gedenkend,
hatte sie die vier ersten Proben bestanden; nun aber
sollten die drei letzten, allerschwersten kommen.

Erstes Bild: „Heimat.“

Die Adeptin, in das blaue Gewand einer Büsserin
gehüllt, kniet in der -Zelle, indem Raume, wo Viele
schon vor ihr gekniet. Das eigenthümlich Magische,
was in diesem Raume lebt, spottet einer jeden Be-
schreibung— er ist wie durchzogen vom Leben der
Geister, von überirdischer Musik, von unbeschreib-
lichen Farbentönen und Düften, die Einem das Herz
erzittern machen — man möchte jauchzen und froh-
locken; doch der Adept muss dies Alles stumm und
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gleichgültig- betrachten! Eng verschlossen erscheint
der Panin, man glaubt allein zu sein, und doch wird
inan bewacht von strengen , richtenden Augen durch die
unsichtbaren Lacken und Spalten des Gemaches; jede
Bewegung, jeder Blick, jeder Seufzer des Adepten wird
beobachtet. Cora kniet in diesem Baume mit bangem
Herzen. Siehe, da malt sich plötzlich eine Vision
dort an jener Wand: es ist ein treues, lebhaftes.
frisches Bild ihrer theueren allen verlassenen Hei-
mat! Cora, die es sieht, erstickt den Schrei in ihrer
Brust, sie möchte die Arme aufthun und „Mutter!“
rufen, doch ihre Lippen bleiben kalt, bewegungslos.
Starr und marmorbleich betrachtet sie das Bild —
Ja, das ist ihre alte Heimat — der Garten, das
Haus — nun erscheint das Gemach ihres Vaters;
— ha! — was sieht sie? Ein wilder Schmerz durch-
wühlt ihr Herz — aber kein Laut kömmt über ihre
Lippen! Ihr Vater, er liegt todl und bleich auf dem
Sterbebett, die Wangen hohl, das Aug gebrochen,
und so bleich das Haar! Die Mutter kniet am Bette
und ruft: „Cora, mein Kind! Du bist der Tod des
Vaters!“ Und aus der Brust des Todten klingt es
hohl herauf: „Cora, Cora!"

Die Thränen auf den Wangen der Mutter fallen
brennend heiss in Cora’s Seele, es ist, als ob ein
Schwert der Adeptin Herz durchbohrte: doch die Thräne
erstarrt ihr im Auge,- sie bleibt ruhig und kalt wie-
aus Marmor gehauen! Einen Augenblick scheinen
ihr die Sinne schwanden zu wollen — Kindesliebe,
Sehnsucht nach der Heimat wollten wild sie ergrei-
fen; aber der Gedanke: „Es muss vollbracht werden 
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Sie streckt ruhig den Arni aus gegen das Bild, und
spricht tonlos und kalt; nIch habe Euch entsagt —
weichet von mir!“

Zweites Bild: „Mu tt ergl ü ck.“

Frohsinn und Jugend waren gebrochen ! Nur der
Wunsch, Eins zu sein mit ihm in der Priesterschaft
des Ordens, hielt sie aufrecht.

Ihr seht sie jezt in einem herrlichen, gold-
durchwirkten Gewände, mit Juwelen aller Art ge-
puzt, in einem Prunkgemach. Was Geld, Reich-
thum und Glanz verschaffen kann , das war hier ver-
eint zu finden. Alle Herrlichkeiten. aller' Comfort
der Welt warin diesem Gemache zu einem unendlich
heimlichen Ganzen vereint. Es musste einen eigen-
thllmlichen Eindruck hervorbringen, denn Alles sah
so lebensfroh und heiter, wie zum Genuss geschaf-
fen, aus. Inmitten des Gemaches- entwickelt sich vor
ihren Augen das Bild einer glücklichen jungen Mutter
mit ihrem Kinde. Diese Mutter, es ist ihr eigenes
Bildniss, aber nicht, blass und starr, wie jetzt,
sondern rosig und frisch, in vollster üppiger Bitith©
einer jungen, glücklichen Mutter. Und das Kindchen
lacht und schlingt seine Aermchen um den Hals der
Mutter. Und es stöhnt eine Stimme durch das Ge-
mach : „0 Mutterliebe und Mutterglück! Was kommt
dir gleich? Cora! willst du hier erstarren und erkal-
ten? Fliehe, so lang es noch Zeit ist!"

Cora’s Herz hatte anfangs freudig und leiden-
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schaftlich wild geschlagen, es war, als ob ihre Ju-
gend noch einmal in ihr gesprochen hätte — doch
immer ruhiger und ruhiger wurde sie: und als die
Stimme verstummte, sprach sie traurig, doch fest:
„Ich verzichte auf Mutterglück und Freude. 0 Him-
mel, nimm mich auf!“

Drittes Bild: „Er.“

Man hat ihr die Kleider gebracht., die sie da-
mals in der Heimat, an hatte, als sie Ituriel zum
ersten Male im ' Walde begegnete. Es ist derselbe
Strohhut, dasselbe Körbchen mit Erdbeeren — nur
ist sie hier im Palmenwalde, nicht unter deutschen
Eichen. Die Lotosblume blüht im stillen Waldsee,
die Gazelle guckt durch P’arrenkräuter, Alles ist
vom Schöpfer wie zum Genuss , zur Lust und Freude
geschaffen!

Sinnend sitzt sie da, erwartend, was nun kom-
men würde. Sie ist krank vor Sehnsucht nach Itu-
riel! Tag und Nacht, hat sie sein gedacht: alle Mor-
gen erwachte sie mit dem heissen Gebete, ihn nur
einmal wieder zu sehen, und des Abends legt sie
sich müd und matt vor Erwartung und Enttäuschung
auf das Lager, um von ihm zu träumen. Und als
sie eben so sehnsuchtsvoll, so leidenschaftlich sein
gedenkt — da hört sie leise ein Liedchen singen!
Ja, es ist Ituriel! Er naht sich ihr, gerade so
wie damals in der Waldesheimat, im fernen, fernen
Lande. Er singt ihr Liedchen, und wie er vor ihr
stehen bleibt, breitet er die Arme aus, als wollte er 
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sie umfangen. Es ist dies auch eine Probe für ihn,
sie weiss es!

Wie vergeistigt, herrlich und schön sie ist —
aber wie ein tiefer Schatten liegt ein Zug unendli-
chen Leides ihr auf dem durchsichtig blassen Ant-
litz! Das Auge blickt so geisterhaft und sinnig!

„Cora!“ ruft Ituriel, „komm, lass uns fliehen,
werfen wir ab diese Bande, die uns drücken, Ich
will wortbrüchig und elend sein! In deinen. Annen
will ich Alles — nur unsere Liebe nicht vergessen!“

Er sagt, es, und blickt, sie bittend an. Was
zittert denn sein Herz? Er weiss es, dass wenn sie
jetzt das „Jawort“ spräche, sie Beide vernichtet
würden. Denn die Späher blicken durch die dichten
Zweige des Dschungels.

Cora schaut ihn durchdringend an, sie liest in
seinen Gedanken, sie spricht kein Wort — sie deutet
nur hinauf zum tiefblauen Himmelszelt und sagt:
„Dort!“

„Sie hat gesiegt!“ schallt es aus dem Walde,
es kommen Frauen herbei und heben sie auf, denn
sie war bewusstlos zusammen gesunken in tiefem Weh:
— sie tragen sie fort, die Marmorbraut, so. blass
und kalt.

Erlösung.

Es ist die Weihe der neuen Priesterin. Nun
ist’s vollendet. Alle sind im Tempel vereint, in der
mystischen Grotte unter der Erde.

Cora, schneeweiss gekleidet, ruht am AJtare auf
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Blumen gebettet; es erscheinen die Geister, es ertönt
die himmlische Musik, die Feuerflammen tanzen
herum, Alles funkelt und glitzert im Scheine der
ewigen Lampen und der Edelsteine.

Ituriel kniet vorn beim Grossmeister, denn auch
er wurde zum Priester des Ordens gew’eiht, auch er
empfing das letzte geheimnissvolle „Wort“ leise
zugeflüstert.

Der Grossmeister streckt den Stab aus — Cora
wird gehoben von unsichtbaren Händen und schwebt.
die Arme ausgestreckt, den Blick nach Oben gerich-
tet. im Raume des Tempels. Dieses ist der erha-
benste Augenblick — da, darf kein Wörtchen fallen,
keine Fliege summen, nichts sich regen, denn es
könnte die Seherin wecken aus göttlicher Extase,
und der Sturz wäre ihr Tod!

Doch im Augenblick, als Cora, immer höher
schwebend, die Arme ausstreckt, ist es Ituriel, als
hörte er von ihren Lippen seinen Namen leise flüs-
tern. Wild springt, er auf — und aller Ordensregeln
•vergessend, ruft er laut: „Cora!"

Ein kurzer banger Schrei von Oben — und im
selben Augenblicke liegt sie mit zerschmetterten Glie-
dern an den Stufen des Altars, die mit ihrem Blute
bespritzt sind ! Doch der .Schlag, der sie getroffen, hat
auch ihn getödtet — es war wie ein Blitzschlag, der
dröhnend durch die Grotte ging und Beiden Erlösung
brachte. —

Und die Adepten kamen herbei und legten sie
Beide in ein Felsgrab der stillen wunderbaren Grotte
unter der Erde!



INHALT.

Seite.

Vorwort ...•••••  5
Vom Himmel zur Erde . 7
Erzählung eines Fingers.  9
Was mir ein Schuh erzählt. 13
Ein Seidenschniirchen spricht. 18
Der .Wiederschein eines Spiegels 25
Eine Geschichte, die glatt abläuft 28
Am Nil.  . . • - 34
Pas Märchen vom verlorenen Weib. ..... 39
Spaziergang. . ........................................................ "15
Rlumensprache. ... ......... 48
Liebchen, du bist todt! 59
Treu bis zum Tode .........................63
Am'Erker  67
Des Stromes Gesänge 69
Alte Frauen .' 82
Eine Seele sucht die andere ...... 85
Wald-Romanze . 91
Erzählungen der Lüfte. • *.*5
Sie . 10+
Er 106
Goldkäfer. . . ..................................................168
Das Geheimniss . 113
Elfenkind 116
fm Wagen 119
Der Abend 124
Der Tag 131



211

Gebrochener Zauber................................................................. 134
(, Lebensgeschichte eines beissenden Engels.......................... 139

Auf der Höhe.......................................................................... 16t
Vereint......................................................................... .163
Was ich vom Monde, der durch Fensterscheiben schien,

vernommen......................................................................165
Das Paradies..............................................................................174
Der böse Zauberer................................................................... 1 77
Das Rauschen eines Baumes...................................................186
„Quack Quack" der Laubfrosch......................................... Iö9
Vorn Knaben, der den Mond haschen will........................ 191
Das schöne Hexelein..............................................................194
Die Veilchen.......................................................................... 199
Das arme alle Bettelweib...................................................... 204
Warum musste der Vater seinen einzigen Sohn verlieren? 207
Sieben Thränen.......................................................... ....... 209
Drei Teppiche........................... ................................. • . 213
Die Tanne................................................................................. 221
Eine Liebesgeschichte aus dem Walde . . ... 224
Der Adept des geheimen Geistes . ....................................22G



Schlusswort.

Und nun, meine lieben Menschenkinder, habe ich mich
ausgeplaudert.

Ich hab’s treu nach dem Erlebten erzählt, und
hoffe, dass Ihr des ewigen Mütterleins gedenken
wollet.

Gedenket der Zeit, die nie rastet, nie geboren
ward und niemals stirbt! Der Zeit, die Eins ist
mit Gott, dem Schöpfer! —

In tempore movemus.


